Erinnerung — 


terstützer wieder eine Aktion : zum 


N 


Wenn Ihr das vorliegend 
der Vorweihnachtszeit — 


habt Ihr wieder die Móglichkeit, zum Weihnachts. EE unsswcise Julfest ein 

auf sechs Ausgaben befristetes N.S. Heute-Abo zu verschenken. Verwendet 

hierzu bitte das Abo-Formular auf unserer Netzseite und schreibt in die An- 

merkungen den Namen und die Adresse desjenigen Kameraden hinein, den Ihr 

chenken wollt. Ihr habt noch Fragen hierzu? — Dann schreibt! uns einfach an 
kontakt@nsheute. com! 


Titelthema - Die letzten Veteranen: Erinnerung - Gedenken - Zukunft 


Der November ist traditionell der Monat des Gedenkens und des Erinnerns. 
Am Volkstrauertag gedenken wir all jenen, die während und nach den Welt- 
kriegen für Deutschland starben, und am Totensonntag besuchen wir die Grä- 
ber unserer verstorbenen Angehörigen und Freunde. Noch leben auch einige 
Kameraden, die die Zeit des großen Völkerringens aktiv miterlebt haben — doch 
es werden leider immer weniger, erst vor wenigen Wochen starb unser lieber Ka- 
merad Karl Münter aus Nordstemmen (Niedersachsen) im Alter von 97 Jahren. 


Unsere Gastautoren Alex, Christoph und Micha waren für uns beim diesjáh- 
rigen Ulrichsberg-Gedenken in Kärnten, wo sie auf den letzten noch lebenden 


- Lehroffizier der. SS-Junkerschule Bad Tölz, Herbert Bellschan-von-Milden- — —————————— 


burg, trafen. Ein anderer Veteran der Waffen-SS, unser Kamerad Paul Peller 
aus Wolfsburg, stand uns im Rahmen eines Zeitzeugen-Vortrages in Dortmund 
Rede und Antwort. Zudem besuchten wir das ehemalige Rittergut im thüringi- 
schen Guthmannshausen, wo seit dem Jahr 2014 die zentrale Gedáchtnisstátte 
für die zwólf Millionen toten deutschen Zivilisten der Kriegs- und Nachkriegs- 
zeit steht — den Toten zum Gedenken und den Lebenden zur Mahnung, ihr 
Andenken in Ehren zu halten und weiter tapfer für eine deutsche Zukunft zu 
streiten. 


Das Titelbild zeigt die Veteranen Herbert Bellschan von Mildenburg (links) 
und Paul Peller (rechts). 
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Erstes Leser- und Autorentreffen am 2. November 


im Ruhrgebiet 


Am Sonnabend, den 2. November 2019, fand im 
Ruhrgebiet das erste Leser- und Autorentreffen der 
N.S. Heute statt, auf dem unter anderem Sven Sko- 
da („Politisches Soldatentum“) und Manfred Breid- 
bach („Gemeinwohl geht vor Eigenwohl“) weltan- 
schauliche Vorträge hielten, zudem wurden sowohl 
interessante Buchveróffentlichungen als auch der 
„Genticus“-Podcast von unseren Referenten vor- 
gestellt. Hóhepunkt des Lesertreffens bildete zum 
Abschluss die Podiumsdiskussion ,Nationaler Wi- 
derstand 2.0 — Ausgetretene Pfade verlassen, neue 
Wege beschreiten" mit den bekannten Aktivisten 
Dieter Riefling, Sanny Kujath, Sven Skoda und Sa- 
scha Krolzig, die auf dem You Tube-Kanal von „Junge 
Revolution" in voller Lànge angeschaut werden kann. 
Vielen Dank an alle Referenten und Gäste, die das 
Lesertreffen zu einer rundum gelungenen Veranstal- 
tung im Geiste unserer Volksgemeinschaft gemacht 
haben. Aufgrund der vielen und ausschließlich posi- 
tiven Rückmeldungen, wollen wir das Lesertreffen ab 
sofort jedes Jahr im Herbst wiederholen. 


N.S. Heute-Schriftleiter Sascha Krolzig im 


Gespräch mit „Junge Revolution“ 


Das neue Medienprojekt „Junge Revolution“ 
war Mitte September zu Gast im „Nazi-Kiez“ 
Dortmund-Dorstfeld, wo sich auch die Ge- 
legenheit zu einem Gespräch mit dem N.S. 
Heute-Schriftleiter Sascha Krolzig ergab, der 
in dem Interview unser Zeitschriftenprojekt 
vorstellte sowie über seinen persönlichen und 
politischen Werdegang sprach. Bis Redakti- 
onsschluss wurde das Video-Interview bereits 
rund 2.000-mal angesehen. Das aufstrebende 
Medienprojekt, das ausschließlich von Schü- 
lern und Auszubildenden getragen wird, könnt 
Ihr am besten dadurch unterstützen, indem 
Ihr den You Tube-Kanal abonniert (einfach bei 
YouTube nach „Junge Revolution“ zu suchen). 
Dort gibt es auch Hinweise, wie man unseren 
jungen Mitstreitern eine kleine Geldspende 
zukommen lassen kann. In der Januar- Ausgabe 
der N.S. Heute lest Ihr dann übrigens das „Ge- 
geninterview", das wir in den nächsten Wochen 
mit der ,Jungen Revolution" führen werden. 


„Genticus — Der nationale Podcast" mit neuen Angeboten 


auf YouTube 


Unser Schwesterprojekt „Genticus — Der nationale Podcast“ 
hat sich zum Ziel gesetzt, das angebotene Ihemenspektrum 
der Beiträge nach und nach zu vergrößern. Bis Redaktions- 
schluss gab es auf dem YouTube-Kanal bereits 14 verschie- 
dene Beiträge, die jeweils bis zu 1.000-mal angehört wurden. 
Neben eingesprochenen N.S. Heute-Beiträgen gibt es dort 
unter anderem das Nachrichtenformat ,Genticus aktuell“, 
die Zuhöreraktion „Kenne Deine Stadt“ sowie Interviews 
mit bekannten Personen aus der Bewegung, zum Beispiel mit 
Frank Kraemer („Der dritte Blickwinkel“) und Ralph Käst- 
ner (politisch Verfolgter im „Altermedia-Deutschland-Pro- 
zess“). Klickt Euch rein und abonniert den You Tube-Kanal, 
um keine Beiträge mehr zu verpassen! 
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DER NATIONALE PODCAST 


Der Ulrichsberg — mit seinen 1022 Hóhenmetern ragt er 
aus dem geschichtsträchtigen Kärntnerland hervor. Auf 
seinem Gipfel ein 20 Meter messendes, metallenes Kreuz, 
das weithin in der Ebene, dem sogenannten ,Klagenfurter 
Becken“, sichtbar ist — in unmittelbarer Nähe dazu eine 
verfallene Kirchenruine. An seinem Fuße ein kleines Dorf 
namens ,Karnburg", welches vermutlich sogar als Na- 
mensgeber des Landes Kärnten fungierte. 


Einigen wanderfreudigen Kameradinnen und Kameraden 
wird die Bezeichnung einer der markantesten Felsfor- 
mationen inmitten dieses südöstlichen Grenzlandes des 
Reiches vielleicht ein Begriff sein, denn der Ulrichsberg 
ist einer der vier großen Berge, die es beim traditionellen 
Vier-Berge-Lauf, der alljährlich am zweiten Freitag nach 
Ostern stattfindet, zu bezwingen gilt. Diese Kultwande- 
rung schließt außerdem den Magdalensberg, den Veits- 
berg und den Lozenziberg mit ein, wobei der Ulrichsberg 
hier als „Sonnenaufgangsberg“ bezeichnet wird, denn mit 
dem Marsch wird der Lauf der Sonne vollzogen und in 
ihm spiegelt sich der Jahreslauf der vier Jahreszeiten wider. 
Diese vier genannten Berge werden von den Einheimi- 
schen auch als „heilige Keltenberge“ angesehen, was weit 
in die Vorgeschichte des ostmärkischen Alpengaues zu- 
rückgreift. 


Ca. 300 Jahre vor unserer Zeitrechnung schlossen sich 
mehrere keltische und illyrische Stämme unter Führung 
der Noriker in der Region rund um diesen Bergzug zu- 
sammen und gründeten das keltische Königreich „Nori- 
cum", welches im Verlauf der Geschichte eine Provinz des 
Römischen Imperiums wurde. Auf dem Ulrichsberg selbst 
finden sich heutzutage noch Zeugnisse dieser vergange- 
nen Epoche in Form von alten Ruinen. Wir sehen also, 
der Ulrichsberg stellt nicht nur irgendeinen Berg für die 
Kärntner dar, sondern war bereits in Vorzeiten von wich- 
tiger Bedeutung für die Region. Dies wird wohl auch einer 


der Gründe dafür gewesen sein, dass man die bereits oben 
erwähnte, dem Kirchenheiligen Ulrich von Augsburg zu 
Ehren errichtete Kirche auf der Kuppe des Ulrichsberges 
aus dem 15. Jahrhundert, welche im Jahr 1786 von einem 
Blitz getroffen und im Anschluss dem Verfall preisgege- 
ben wurde (und die nunmehr eine Ruine darstellt), als 
Stätte des Gedenkens erwählt hat. 


Denn diese Ruine gehört zur Heimkehrergedenkstätte, die 


N 


T 


1958 auf dem Gipfel des Berges durch die Ulrichsbergge- | 


meinschaft eingerichtet wurde. Ihre Innenwände säumen 
mittlerweile zig Gedenktafeln, welche an die gefallenen 
Soldaten und Opfer der Weltkriege sowie an die Toten 
des Kärntner Abwehrkampfes erinnern. Einige Meter ne- 
ben dieser Státte errichtete die Gemeinschaft im selben 
Jahr ein großes Gedenkkreuz, das sogenannte „Heimkeh- 
rerkreuz', welches an die zurückgekehrten Soldaten der 
letzten Kriege erinnert. Am Sockel dieses Kreuzes brachte 
man 1994 zwei zusätzliche Tafeln mit einer Inschrift an, 
auf denen das Vaterland zur Wahrung des Vermächtnisses 
der Heimgekehrten gemahnt wird. 


Seit dem Jahr, da diese Erinnerungsstátte auf dem UI- 
richsberg errichtet wurde, findet zum Beginn der Herbst- 
zeit die Gedenkfeier der Gemeinschaft auf dem Berg 
statt, mit wenigen Ausnahmen in neuerer Zeit, als man 
zum Beispiel auf den nahegelegenen Königstuhl in der 
Ebene des Zollfeldes beziehungsweise das Konzerthaus 
in Klagenfurt auswich. Mittlerweile ist der Berg, welcher 
sich derzeit im Privatbesitz einer ehemaligen Adelsfami- 
lie befindet, wieder frei zugänglich, und so wird auch die 


jáhrliche Gedenkfeier wieder auf dem Berg abgehalten. 
Die Ulrichsberggemeinschaft 


5o entschlossen auch wir uns, wie schon in vergangenen 
Jahren, mit einer kleinen Reisegruppe die weite Fahrt aus 


dem Nlostles "m Reiches bis in die Alpengaue anzutre- 


~ ten, um am diesjährigen Gedenken auf dem Ulrichsberg 


teilzunehmen, welches an einem Sonnabend stattfinden 


sollte. Bereits einen Tag zuvor, am Freitagabend, wurde | 


zum geselligen Kameradschaftsabend im Hotel Rosen- 
heim in Krumpendorf am Wörthersee geladen. Dieser Ort 
ist nicht rein zufällig gewählt worden, denn hier fanden 
seit jeher die Kameradschaftsabende mit den altgedienten 
Kriegsveteranen der Ulrichsberggemeinschaft statt. 


Ulrichsberggemeinschaft" — diesen Namen gab sich da- | 


mals, zur Gründung am 1. Juni 1953, der ostmärkische 


Traditionsverband mit Sitz in Klagenfurt, der es sich zur EE 


Aufgabe gemacht hatte, die Pflege der Heimkehrerge- 
denkstátte auf dem Ulrichsberg und in Klagenfurt sowie 
jährliche Treffen von Kriegsveteranen und Angehörigen 
zu organisieren. Diesem Verein gehórten neben zahlrei- 
chen Veteranen der Wehrmacht und der Waffen-SS auch 
hochrangige Politiker des Landes an, sowie zahlreiche 
Unterstützer, welche selbst nicht am Krieg teilgenommen 
hatten. Damals traf sich zu den Veranstaltungen der Ge- 
meinschaft so ziemlich alles, was Rang und Namen hatte, 
so auch zum Beispiel Sepp Dietrich, Hans-Ulrich Rudel 
oder Joachim Peiper. Doch auch die spätere Teilnahme 
des damaligen FPÖ-Landesobmannes Jörg Haider sorg- 
te für Aufsehen, als er in einer Festrede den ehemaligen 
Soldaten des Zweiten Weltkrieges seine Anerkennung 
mit den Worten aussprach: ,Es ist gut, dass es in dieser 
Welt einfach noch anständige Menschen gibt, die einen 
Charakter haben, die auch bei größtem Gegenwind zu ih- 
rer Überzeugung stehen und ihrer Überzeugung bis heute 
treu geblieben sind." 


So verbrachten wir den ersten Abend unter den bereits 
angereisten Kameradinnen und Kameraden bei sehr ge- 
mütlicher Atmospháre in einer, man darf ruhig schon be- 
haupten, geschichtsträchtigen Lokalität. Wir entschlossen 
uns jedoch, trotz aller Behaglichkeit unter guten Freunden 
und guter Bewirtung, nicht allzu spát die Fahrt in unser 
Nachtquartier anzutreten, denn für den kommenden Tag 
erwartete uns ein ausgefülltes Rahmenprogramm, wie der 
diesjährige Veranstalter des Gedenkens, Nils L., uns an- 
kündigte. Am nächsten Morgen versammelten sich die 
Teilnehmer des vorangegangenen geselligen Abends so- 
wie weitere angereiste Kameradinnen und Kameraden alle 
pünktlich um 10 Uhr am Treffpunkt, von dem aus wir uns 
in einer Autokolonne auf zum Ulrichsberg machten. 


Über die Jahrzehnte des Bestehens der Ulrichsbergge- 
meinschaft fand die Veranstaltung Unterstützung durch 
den österreichischen Staat sowie zahlreichen Einzel- 
personen aus Politik und Wirtschaft, das Bundesheer, 
Landsmannschaften und so weiter. So wurden zeitweise 
Teilnehmerzahlen von bis zu mehreren hundert Besu- 
chern auf dem Ulrichsberg gezählt, deren Zahl aber mit 
der Brandmarkung des Ulrichsberg-Gedenkens durch die 
Politik als „politisch zu weit rechts“ stehend und dem Ver- 
sagen der Unterstützung durch das Bundesheer Jahr für 
Jahr abnahm, sodass es im Jahr 2009 infolgedessen nicht 


das Ulrichsberg-Gedenken in der Zukunft gestaltet wer 
| den soll, damit diese einzigartige Gedenkstätte auf dem 
| Ulrichsberg erhalten bleibt und vor allem auch in ihrem | 
ursprünglichen Sinne weiterhin genutzt wird. | 


zur jährlichen Gedenkfeier der Ulrichsberggemeinschaft 

kam. Mittlerweile ist die Situation durch den Austritt und | 
den Tod vieler Mitglieder und alter Kameraden nicht ein 
facher geworden, doch es wird schon darüber beraten, wie | 


Das Ulrichsberg-Gedenken 2019 


Am Berg angekommen, stießen wir nun als gemeinsame # 
Gruppe vor, willig, den Berg wie Pilger mit den eigenen 
Füßen zu erklimmen, um am Ende nicht nur einen schó- 
nen Ausblick auf das Kärntnerland zu erhaschen, son- 
dern vor allem, um in Würde die Gedenkstátte auf dem 
Gipfel zu erreichen und uns vorher schon innerlich auf 
die Gedenkfeier einstellen zu kónnen. Veranstalter Nils 
L. begrüßte die nun oben versammelten Gäste in seiner 
Rede und drückte seine Freude über ihr zahlreiches Er- 
scheinen aus. Im Verlaufe seiner Ausführungen kam er auf 
die Wichtigkeit der Heimkehrergedenkstätte sowie das 
Gedenken an sich zu sprechen. Er mahnte die Anwesen- 
den, dass das Opfer all derer, die litten und ihr Leben für 
uns gaben, nur dann auch seinen wirklichen Sinn erfahren 
wird, wenn wir einer kommenden Generation das Leben 
schenken würden und so den Bestand unseres Volkes in 
der Zukunft sichern helfen, denn genau dies sei es, wo- 
für diese Menschen letzten Endes gefallen und gestorben 
sind. Zum Ende seiner Ausführungen bat Nils L. um eine 
Gedenkminute für die Gefallenen. Anschließend fassten 
sich die im Kreise stehenden Kameradinnen und Kame- 
raden an den Händen, mit dem gemeinsamen Absingen 
des Ireueliedes wurde diese eindringliche Gedenkrede 
beschlossen. Daraufhin wurde von dem Vertreter der „Or- 
densgemeinschaft der Ritterkreuzträger“, Ralf P., in der 
Kirchenruine auf der Gedenkstätte ein Trauerkranz für 
die Opfer unseres Volkes niedergelegt, sowie von anderen 
Anwesenden einige Kerzen entzündet. 


Im Anschluss an unsere Feierstunde auf dem Ulrichsberg- 
gipfel und einem reibungslosen Abstieg aller Teilnehmer 
fuhr unsere Kolonne in den kleinen Ort Völkermarkt, der 
sich nicht weit vom Ulrichsberg entfernt befindet. Treff- 
punkt war hier der Soldatenfriedhof St. Ruprecht, auf 
welchem sich die Gräber von mehr als 300 Soldaten des 
Zweiten Weltkrieges befinden. Sie erlagen in Lazaretten 
ihren Verwundungen oder starben in direkten Kampf- 
handlungen mit Tito-Partisanen. Diese Friedhofsanlage 
ist sehr gepflegt, und bis auf wenige unbekannte Soldaten, 
sind die Namen der gefallenen Kameraden auf den kunst- 
voll gestalteten Eisenkreuzen mit Rang und Todestag ver- 
merkt. Auffällig ist, dass viele dort ruhende Soldaten in 
den letzten Kriegsmonaten April und Mai 1945 gefallen 
sind und einige auch noch Monate nach dem offiziellen 
Ende des Zweiten Weltkrieges, vermutlich an den Spät- 
folgen ihrer Verwundungen. Beim Durchschreiten der 
Gräberreihen bekommt man eine leichte Ahnung davon, 
was es heißt, wenn ein Volk zu den Waffen greifen und 
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Opfer für seine Freiheit bringen muss. Hier lagen vor uns 
nicht die schlechtesten Deutschen, sondern unsere besten 
Menschen, und ihr Verlust hat tiefe Wunden in unseren 
Volkskörper geschlagen, deren Nachwehen wir heute in 
aller Deutlichkeit wahrnehmen kónnen. 


Mittlerweile war ein weiterer Kamerad zu uns gestoßen, 
dessen angekündigte Rede auf dem Friedhof wir gespannt 
erwarteten: Herbert Bellschan von Mildenburg sollte nun 
zu uns sprechen. Er war nicht nur Angehóriger der 6. SS- 
Gebirgs- Division „Nord“, er ist darüber hinaus bis in die 
heutige Zeit bei seinen Überzeugungen geblieben und 
setzt sich selbst mit seinen weit über 90 Jahren noch aktiv 
für unsere Sache ein. Hier wird uns der Geist offenbart, 
den nur eine wahre und echte vaterländische Haltung zu 
formen vermag. Nach der Kranzniederlegung postierte 
Kamerad Herbert sich vor einem Hochkreuz, welches 
das Gräberfeld von der Straßenseite aus überragt und auf 
dessen Sockel ein deutscher Stahlhelm angebracht ist. Er 
zeigte sich sichtlich gerührt von der zahlreichen Teilnah- 
me der Kameradinnen und Kameraden an der Gedenk- 
feier, von denen die meisten lange Anfahrtswege auf sich 
genommen hatten, um den toten Soldaten zu gedenken. 


Wir erfuhren von ihm unter anderem, was es mit dem 
Kärntner Abwehrkampf auf sich hatte, der sich im An- 
schluss an den Ersten Weltkrieg in Kärnten abspielte und 
für das Grenzgebiet von existenzieller Bedeutung war, als 
die Slowenen damals ihre Stunde gekommen sahen, dem 
Reich in einem Moment der scheinbaren Wehrlosigkeit 
ein Stück seiner Ländereien zu entreißen. Dort auf die- 
sem Felde, in dem unsere Toten begraben liegen, traf die 
junge auf die alte Generation, und auf beiden Seiten be- 
gannen die Augen zu leuchten. Auf der einen, weil sie hier 
einen Mann vor sich sahen, der im größten aller Kriege 
mit seinen Kameraden Seite an Seite für die Zukunft un- 
seres Volkes gekämpft hatte, und auf der anderen, da hier 
nun die Menschen vor ihm standen, welche bereit sind, 
die ewige Fackel zu übernehmen und das Vermächtnis 
der gefallenen Kameraden weiterzutragen. Nach der Rede 
von Kamerad Herbert sangen wir mit musikalischer Be- 
gleitung inmitten des Gräberfeldes das Lied vom guten 
Kameraden. Einige Teilnehmer nutzten noch die Gele- 
genheit, Herbert persönlich für seine Verdienste um das 
Vaterland zu danken, bevor er uns wieder verlassen musste. 


Im Anschluss an die Zeremonie auf dem Friedhof, be- 
schlossen einige Kameraden, zusammen noch etwas essen 
zu gehen, andere hingegen wollten die Gegend erkunden, 
bevor sich dann am Abend im Hotel Krumpendorf wie- 
derum zum Kameradschaftsabend getroffen werden sollte. 
Leider fiel dieses Jahr aufgrund einiger Umstände der ge- 
plante Gastredner für das Treffen am Abend aus. Die ver- 
sammelten Kameraden wussten sich jedoch trotzdem Ab- 
hilfe zu verschaffen, und so ertónten den ganzen Abend 
Volks- und Soldatenlieder, es wurde rege diskutiert, ge- 
dacht, gelacht und gescherzt. Mit einfachen Worten: Die 
Kameradschaft untereinander wurde gepflegt. 


Der Initiator des diesjàhrigen Ulrichsbergtreffens, Nils 
L., brachte für die Zukunft den Wunsch zur Kenntnis, 
dass er gemeinsam mit willigen Kameradinnen und Ka- 
meraden das Ulrichsberg-Gedenken am Leben erhalten 
will. Es steht in den kommenden Jahren ein Generati- 
onenwechsel an, und über diese schwierige Zeit hinweg 
muss die Tradition der Ulrichsberggemeinschaft getragen 
werden, gerade, weil auch der österreichische Bundes- 
staat eher ein Interesse an der Auflósung des Verbandes 
hätte, als an seiner Fortführung. Der Fokus liegt darum 
auf der nachfolgenden jungen Generation. Sie muss nun 
verantwortungsfreudig den Staffelstab ergreifen, auf dass 
die Nachwelt nicht vergesse, was unsere Ahnen für uns 
geleistet haben. 


Alex, Christoph, Micha 


Soldatenfriedhof St. Ruprecht, Gemeinde Völkermarkt 
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Veteran der Waffen-SS Herbert Bellschan von Mildenburg 
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„Ihr sollt für 
Euer Vaterland. 
einstehen!” 


dem Waffen-SS-Veteranen Paul Peller 


Unser Gesprächspartner Paul Peller wurde 1926 in Frau- 
stadt (Grenzmark Posen-Westpreußen) geboren. Im 
Landjahrlager Broitz (Pommern) lernte er in seiner frü- 
hen Jugend viele Tätigkeiten, die ihm später im Leben 
nützlich sein sollten. 1943 war er im Rahmen des Reichs- 
arbeitsdienstes im RAD-Lager Neuhof bei Liegnitz (Nie- 
derschlesien) eingesetzt, parallel dazu absolvierte er eine 
kaufmännische Ausbildung. Am 18. Januar 1944 meldete 
er sich freiwillig zur Waffen-SS und erhielt zunächst bei 
der 10. 5S-Panzer-Division „Frundsberg“ einen Lehrgang 
im SS-Lager „Am Kuhberg“ in Brünn (Mähren). Von Ap- 
ril bis September 1944 absolvierte er für die Waffen-SS 
einen Kraftfahrzeugwartlehrgang (Kübelwagen) im VW- 
Werk in Fallersleben (heute ein Stadtteil von Wolfsburg). 
Im September 1944 wurde er in die Kraftfahrtechnische 
Lehranstalt der Waffen-SS in Wien verlegt. Anfang 
1945 erfolgte die Verlegung zur Marschkompanie nach 
Weimar-Buchenwald und anschließend nach Berlin zur 


LAH-Kaserne in Lichterfelde. 


In Lichterfelde erhielt Peller den Marschbefehl nach 
Mährisch-Ostrau zur Auffüllung der 18. SS-Freiwilligen- 
Panzergrenadier-Division „Horst Wessel“, die zuvor bei 
der Schlacht um Budapest aufgerieben worden war. Mit 
der Division „Horst Wessel“ kam er in Oberschlesien als 
Sturmgeschützfahrer zum Einsatz. Später versah er seinen 
Dienst als Fahrer, Putzer und Schreiber im Dienste von 
Offizieren, bis er in der Endphase des Krieges als Mel- 
defahrer zum Divisionsstab kam. Als Kradmelder hatte 
er die Aufgabe, die Verbindung zwischen den einzelnen 


Truppenteilen zu halten und Meldungen zu überbringen. 
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Beim Rückzug ins Protektorat Böhmen und Mähren, wo 
die tschechische Bevölkerung den deutschen Truppen ex- 
trem feindlich gesonnen war, glichen die Meldefahrten ei- 
nem Himmelfahrtskommando, doch mit viel Glück über- 
lebte Peller das Kriegsende und geriet am 10. Mai 1945 im 
Protektorat in russische Kriegsgefangenschaft. 


In einer Marschkolonne mit anderen deutschen Kriegsge- 
fangenen, die in ein Lager gebracht werden sollten, nutzte 
er die Gelegenheit zur Flucht und schlug sich auf aben- 
teuerlichen Wegen bis in die Nähe seiner Heimatstadt 
durch, wo er in ein Zwangsarbeiterlager verschleppt und 
von polnischen Wachhabenden misshandelt wurde. Die 
Zeit im Lager verbrachte er unter falschem Namen, wahr- 
scheinlich verdankt er sein Leben nur dem glücklichen 
Umstand, dass dort niemand von seiner Vergangenheit bei 
der Waffen-SS wusste. Im Juli 1945 gelang ihm die Flucht 
aus dem Lager, an der Oder wurde er von polnischen Sol- 
daten festgenommen und wieder zur Zwangsarbeit ver- 
donnert, doch er konnte erneut fliehen und erreichte im 
Herbst 1945 Berlin. Pellers Flucht endete nach ziemlich 
genau sechs Monaten, am 15. Oktober 1945, mit seiner 
Ankunft in Fallersleben. Im dortigen VW-Werk, indem 
er anderthalb Jahre zuvor seinen Kfz-Lehrgang absolviert 
hatte, nahm er im Dezember 1945 die Arbeit auf und 
war dort bis zum Eintritt in den Ruhestand tätig. In der 
Nachkriegszeit betátigte sich Peller im Boxsport, in der 
Boxsportstaffel des VfB Fallersleben kämpfte er im Halb- 


schwergewicht. 


N.S. Heute: Herr Peller, Sie hatten bereits vor Ihrem 
Eintritt in die Waffen-SS ein bewegtes Jugendleben, 
Sie waren bei der Hitlerjugend, im Landjahrlager und 
beim Reichsarbeitsdienst. Hierbei lernten Sie viele 
landwirtschaftliche und handwerkliche Tätigkeiten, die 
Ihnen im spáteren Leben nützlich werden sollten. Heu- 
te ist der Alltag der Jugend oftmals geprägt von Fernse- 
hen, Handy und anderen profanen Dingen. Der Dienst 
an der Gemeinschaft und das Erleben von Landschaft 
und Natur ist den jungen Menschen heute fast vollstán- 
dig abhandengekommen. Kann man bei Ihnen also in 
gewisser Weise von einer „Gnade der frühen Geburt" 
sprechen? 


Peller: Ja, man war früher generell naturverbundener und 
man hat die Natur so akzeptiert, wie sie ist. Nicht so wie 
heute, wo man praktisch versucht, mit Geld die Natur zu 
verändern, Stichwort „Klimaveränderung“ und so weiter. 
Was das Gemeinschaftsleben in meiner Jugend betrifft, 
kann ich sagen, dass ich mich zum Beispiel nie mit an- 
deren Jugendlichen geschlagen habe. Das „Schlagen“ kam 
erst später, und zwar im Ring, als ich den Boxsport erlernt 


habe. 


N.S. Heute: Im Januar 1944 meldeten Sie sich freiwil- 
lig zur Waffen-SS. Was treibt einen damals 17-jährigen 
Jungen an, sich freiwillig für den Kriegsdienst zu mel- 
den — obwohl Sie wussten, dass dies Ihr junges Leben 
kosten könnte? 


Peller: Man war damals mehr für die Belange der All- 
gemeinheit eingestellt, nicht umsonst war auf jedem 
Markstück der Satz eingeprägt: „Gemeinnutz geht vor 
Eigennutz". Man fühlte sich sehr verbunden mit der Ge- 
meinschaft seines Volkes, deshalb wollte auch ich etwas 
für diese Gemeinschaft tun. 


N.S. Heute: Die Waffen-SS wurde 1946 vom Interna- 
tionalen Militärgerichtshof der Siegermächte in Nürn- 
berg zur „verbrecherischen Organisation“ erklärt. Ha- 
ben Sie während Ihrer Zeit bei der Waffen-SS Befehle 


bekommen, Verbrechen zu begehen? 


Peller: Ganz allgemein gesprochen, fühlten wir uns bei 
der Waffen-SS als Soldaten wie andere auch. Befehle 
mussten ausgeführt werden, anderenfalls hätte man Re- 
pressalien seitens der Vorgesetzten erwarten können. Ich 
möchte aber betonen, dass ich in meiner Dienstzeit nie ei- 
nen Befehl bekommen habe, der beinhaltet hätte, irgend- 
ein Verbrechen zu begehen. 


N.S. Heute: Die Regierenden bezeichnen den 8. Mai 
1945 heute als „Tag der Befreiung“. Sie selbst gerieten 
in russische Kriegsgefangenschaft, aus der Sie fliehen 
konnten. Während Ihrer Flucht Richtung Westen wur- 
den Sie erneut festgenommen und im nun polnisch be- 
setzten Schlesien zur Zwangsarbeit herangezogen, wo 
Sie Augenzeuge der Vertreibungen wurden. Wie den- 
ken Sie darüber, wenn Ihnen heute erzählt wird, der Tag 


der Kapitulation sei eine „Befreiung“ gewesen? Und von 
was wurden Sie überhaupt „befreit“? 


Peller: „Befreit“ wurden wir Deutschen vom Leben und 
von der Gesundheit, von Gut und Habe. Von einer wirk- 
lichen „Befreiung“ konnten nur diejenigen sprechen, die 
Dreck am Stecken oder Fahnenflucht begangen hatten, 
so wie manche Offiziere, die konnten sich dann in den 
Westen absetzen. Ansonsten kann ich nur sagen, wurden 
wir „befreit“ zum vogelfreien Sklaven, indem wir von den 
Besatzern nur noch als Arbeitstiere behandelt wurden. 


N.S. Heute: In der Nachkriegszeit waren Sie als Box- 
sportler im Halbschwergewicht aktiv. Was hat Ihnen 
an dieser Sportart so viel Spaß gemacht, und wür- 
den Sie heute jungen Menschen raten, ebenfalls eine 
Kampfsportart zu erlernen? 


Peller: Auf jeden Fall! So erlernt man, Angriffe gegen 
sich abzuwehren. Und allein der Umstand, dass man 
Kampfsport betreibt, ist schon in gewisser Weise eine 
Abschreckung gegen potentielle Überfälle. Ich habe das 
früher selbst öfter erlebt, als ich zum Beispiel bei Tanz- 
veranstaltungen gebeten wurde, mich an der Kasse sehen 
zu lassen, um zu vermeiden, dass dort Schlägereien ent- 
standen. 


N.S. Heute: Sie haben in Ihrer Jugend für Deutschland 
gekämpft und sind Ihren vaterländischen Überzeugun- 
gen bis heute treu geblieben. Was können Sie aus Ihrer 
Lebenserfahrung der deutschen Jugend an Ratschlägen 
mit auf den Weg geben? 


Peller: Benehmt Euch so, wie man sich als Deutscher zu 
benehmen hat. Ihr sollt für Euer Vaterland einstehen — 
nicht für Geld oder für persönliche Vorteile! 


N.S. Heute: Herr Peller, wir danken Ihnen für das Ge- 
spräch und wünschen Ihnen für die Zukunft alles Gute. 


|| In seinem Buch mit dem schlich- 
|| fen Titel „Jahrgang 1926" be- 
www richtet Paul Peller plastisch und 
MORET m obne übertriebenen Pathos über 

a st A seine Zeit bei der Hitlerjugend, 
| beim Reichsarbeitsdienst und bei 
der Waffen-SS, zu beziehen über 


www.soldatenbiographien.de. 
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/ukunft braucht Herkunft 


Die Gedachtnisstatte in Guthmannshausen 


bin Raum für innere Einkehr und äußere Begegnung 
an einem Ort der Würde und Heilung“, so beschreibt der 
Verein Gedächtnisstätte das Anwesen, das wir an diesem 
frühherbstlichen Sonnabend besichtigen möchten. In 
Guthmannshausen, 20 Kilometer nördlich von Weimar, 
ragt im rückwärtigen Garten eines früheren Rittergutes die 
Gedenkstätte für die zwölf Millionen deutschen Zivilto- 
ten im und nach dem Zweiten Weltkrieg empor, die durch 
Bomben, Verschleppung, Vertreibung und in Gefangenen- 
lagern umkamen. Über 20 Jahre musste der Verein um die 
Errichtung dieser Gedächtnisstätte kämpfen, bürokrati- 
sche Störfeuer und mediale Hetzkampagnen überstehen, 
unzählige Arbeitsstunden in das Projekt investieren und 
Spendengelder sammeln, bis die Gedächtnisstätte im Jahr 
2014 feierlich eröffnet werden konnte. 


Der Weg zur Gedächtnisstätte führt uns über die Haupt- 
straße des 700-Seelen-Dorfes Guthmannshausen, vorbei 
an der Dorfkirche St. Trinitatis mit seinem hochmittel- 
alterlichen Glockenturm, sowie über eine kleine Brücke, 
die das Flüsschen Lossa überquert. Das zentral gelegene, 
ehemalige Rittergut aus dem 13. Jahrhundert ist nicht zu 
übersehen, gehört es doch zusammen mit der alten Dorf- 
kirche zu den wenigen echten Sehenswürdigkeiten des 
Ortes. Das Rittergut besteht aus einem Herrenhaus und 
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den dazugehörigen Nebengelassen, zum größten Teil ehe- 
malige Gesindehäuser. Zur verabredeten Zeit betreten 
wir das rund 15 Meter hohe Foyer des Herrenhauses mit 
seiner von innen blàulich schimmernden Kuppel, die den 
Himmel symbolisieren soll. Von der Eingangshalle mit 
den neoklassizistischen Säulen gehen die einzelnen Räu- 
me ab, die wir spáter noch besichtigen werden. 


Wechselvolle Geschichte des Rittergutes 


Wir werden von Martin, dem Hauswart des Anwesens, 
freundlich in Empfang genommen. Auf einem Balkon in 
der zweiten Etage des Herrenhauses erzáhlt uns Martin 
die Geschichte des Rittergutes. In Urkunden aus dem 13. 
Jahrhundert wird als erster Eigentümer der Adelige Bern- 
ward von Guthishusen genannt. Nach zahlreichen Eigen- 
tümerwechseln in der Folgezeit ging das Anwesen im 19. 
Jahrhundert von adeligem Besitz in bürgerliche Hände 
über und wurde fortan zum Betrieb einer Pferdezucht 
genutzt. Nach dem Erwerb der Liegenschaft durch eine 
Juristenfamilie aus Kassel wurde das Herrenhaus im klas- 
sizistischen Stil grundlegend umgestaltet. Die Frau des 
Eigners war eine Sängerin an der Berliner Oper, die auf 
dem Anwesen Gesangsvorstellungen gab, auf sie geht auch 


die Idee der ,Himmelskuppel" zurück. 


Nach Kriegsende wurde der Besitz der Familie enteig- 
net, von 1945 bis 47 wurde das Objekt als Quartier für 
Flüchtlingsfamilien aus dem Sudetenland genutzt. In der 
DDR-Zeit wurde das Rittergut zunächst dem „Rat für ge- 
genseitige Dauernhilfe" übergeben, mit dem Auftrag, dort 
eine landwirtschaftliche Schulungseinrichtung aufzubau- 
en. Ab den 1960er-Jahren diente das Anwesen als Außen- 
stelle der Veterinärmedizin in Beichlingen. Aufgrund von 
Nässeschäden bestanden Überlegungen, das Herrenhaus 
abzureißen, doch nach einer baulichen Untersuchung 
wurde die Liegenschaft als besonders erhaltungswürdiges 
Denkmalensemble eingeordnet. Das historische Bauwerk 
wurde aufwändig restauriert und nach Abschluss der Res- 
taurierungsarbeiten im Jahr 1984 seiner neuen Aufgabe als 
Landwirtschaftliche Betriebsakademie zugeführt, die den 
Zusammenbruch der DDR überdauerte und schließlich 
zum Jahresende 2009 geschlossen wurde. Nach zweijähri- 
gem Leerstand wurde das Anwesen vom Verein Gedächt- 
nisstätte neu belebt. 


Gedenkeinrichtungen und Veranstaltungen 
im Herrenhaus 


Von den oberen Etagen, in denen sich insgesamt 18 Gäs- 
tezimmer mit 35 Betten befinden, steigen wir wieder hi- 
nunter in die Eingangshalle. An den Wänden hängen die 
Wappen der deutschen Ostprovinzen, Kartenmaterial aus 
dem deutschen Osten sowie Gemälde, die an das Kriegs- 
verbrechen der alliierten Bombardierungen im Zweiten 
Weltkrieg erinnern. In Schaukästen sind Utensilien aus 
dieser Zeit ausgestellt, beispielsweise Gasmasken, Feldfla- 
schen und winterfeste Kleidung. Auf der Gedenkwand ge- 
genüber des Geschäftszimmers kann an Angehörige und 
Kameraden mit einer Gedächtnisplakette erinnert werden. 
In einer Mauernische wurde auf einem Marmorsockel 
eine ewige Flamme eingerichtet, darüber prangen Mathil- 


de Ludendorffs Mahnworte „Sei Deutsch“. 


Von der Eingangshalle gelangt man in den Bibliotheks- 
raum, in denen mehrere tausend Bände zu gewissenhaftem 
Selbststudium deutscher Geschichte und Kultur einladen. 
Von einem großformatigen Foto an der Wand blickt der 
hochdekorierte Jagdflieger Hajo Hermann. Der 2010 ge- 
storbene Luftwaffen-Oberst a.D. war einer der wichtigs- 
ten Förderer des Vereins. Als nächstes zeigt uns Martin 
den Vortragsraum, der insgesamt Platz für 80 Zuhorer 
bietet. Für größere Veranstaltungen mit bis zu 200 Gäs- 
ten kann die Eingangshalle mitbenutzt werden. Die sich 
ebenfalls im Erdgeschoss befindliche Küche ist durch eine 
Durchreiche mit dem Essensraum verbunden, wo bei Ta- 
ges- und Wochenend-Seminaren die Mahlzeiten einge- 
nommen werden. 


Im Laufe der seit 2011 stattfindenden, vereinseigenen 
Vortragswochenenden, haben in Guthmannshausen über 
150 namhafte Referenten gesprochen. Das jeweilige Jah- 
resprogramm wird auf der Netzseite www.deutsches-ge- 
denken.de veróffentlicht oder kann als Flyer beim Verein 
angefordert werden. Die nächsten Vortragswochenenden 


Blick vom Foyer auf die Himmelskuppel 


sind für den 16./17. November sowie für den 21./22. De- 
zember geplant, sie beginnen jeweils am Sonnabendvor- 
mittag und enden am Sonntag mit einer Gedenkstunde 
an der Gedächtnisstätte. Das Objekt steht allerdings auch 
anderen Veranstaltern zur Verfügung, die zum Beispiel Se- 
minare oder Feierlichkeiten in diesem Ambiente abhalten 
möchten. Die Strategie der Herrschenden, außenstehende 
Dorfbewohner durch Hetzberichte in den regimenahen 
Medien abzuschrecken, zeitigte übrigens keinen Erfolg: 
Seitdem die ersten Hemmschwellen abgebaut werden 
konnten, nutzen auch Leute aus dem Ort das Objekt ger- 
ne für private Feierlichkeiten und Zusammenkünfte. Die 
Dorfbewohner sind nicht nur froh, dass ihr Wahrzeichen 
durch die Tätigkeit des Vereins erhalten bleibt, sondern sie 
haben mittlerweile auch festgestellt, dass es sich bei den 
neuen Eigentümern nicht um kinderfressende Monster 
handelt, sondern dass man es hier mit freundlichen, kulti- 
vierten Menschen zu tun hat. 


Auf Anfrage erklärt uns der Verein, dass jeder gerne eine 
Anfrage stellen kann, wenn er das Anwesen für eigene Ver- 
anstaltungen nutzen möchte. Grundsätzlich steht jedem 
die Tür zum Rittergut offen, sofern keine strafrechtlich 
relevanten Äußerungen oder Handlungen geplant oder 
getätigt würden. Mit einer Mail an sekretariat@verein- 
gedaechtnisstaette.de können sich Interessierte mit dem 
Verein in Verbindung setzen. 


© Verein Gedachtnisstätte 
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Der lange Weg nach Guthmannshausen 


Das Anwesen in Guthmannshausen gehört zweifelsohne 
zu den schönsten und imposantesten Objekten, das auch 
der nationalen Bewegung zur Verfügung steht. Doch es 
war ein langer und beschwerlicher Weg, den der Verein 
Gedächtnisstätte dafür zurücklegen musste. Als Initiato- 
ren und Ideengeber fungierten der bereits erwähnte, hoch- 
dekorierte Jagdflieger Hajo Hermann, der Bauunterneh- 
mer Günter Kissel, der Astrophysiker Prof. Dr. Theodor 
Schmidt-Kaler sowie das Ehepaar Werner und Ursula 
Haverbeck. In einer ersten Vorbesprechung 1991 wurde 
der Entschluss zur Gründung eines „Vereins Gedächtnis- 
státte" gefasst, die im Mai des darauffolgenden Jahres in 
Vlotho (Kreis Herford) vollzogen wurde. Zur Vorsitzen- 
den wurde Ursula Haverbeck gewählt und der Verein wur- 
de im Vereinsregister Bad Oeynhausen als gemeinnützig 
eingetragen. Die zunächst angestrebte Zusammenarbeit 
des neugegründeten Vereins mit dem „Bund der Vertrie- 
benen" gestaltete sich, trotz Sympathiebekundungen sei- 
tens einiger Landes- und Kreisverbände des BdV, sehr 
schwierig, war der Verband doch bereits damals fest in den 


Händen der CDU. 


Schnell war den Beteiligten klar, dass es mit der blo- 
ßen Errichtung eines Mahnmals nicht getan sein würde. 
Hierzu heift es in der 2017 erschienenen Festschrift zum 
25-jährigen Bestehen des Vereins: „Die nachgeborene Ge- 
neration hatte ja keinen wirklichen deutschen Geschichts- 
unterricht mehr erhalten. Das gehörte zur Umerziehung. 
Es war also davon auszugehen, dass mit dem deutschen 
Osten bei den jüngeren Menschen kaum noch Vorstellun- 
gen verbunden waren. Wir brauchten also ein Tagungs- 
haus mit Ausstellungsräumen und der Möglichkeit, die 
Gäste unterzubringen.” Die Suche nach einem geeigneten 
Grundstück konnte beginnen. Zunächst hoffte der Ver- 
ein, im thüringischen Kölleda, in der Nähe des Schlosses 
Beichlingen, fündig geworden zu sein, doch die evangeli- 
sche Kirche als Eigentümerin machte einen Rückzieher, 
als der Pfarrer hörte, dass das geplante Mahnmal aus- 
schließlich an die deutschen Opfer erinnern soll. 


Im Jahr 2005, mittlerweile hatte der Landschaftsarchitekt 
Dipl. Ing. Wolfram Schiedewitz die frühere Vorsitzende 
Ursula Haverbeck abgelöst, wurde im sächsischen Borna 
ein ehemaliges repräsentatives Verwaltungsgebäude mit 
10.500 Quadratmetern Grundstück privat ersteigert und 
dem Verein zur Verfügung gestellt. Angesichts des Um- 
standes, dass den herrschenden Volksfeinden die Errich- 
tung eines Denkmals für die zivilen deutschen Opfer des 
Zweiten Weltkrieges offensichtlich ein Dorn im Auge ist, 
kam es allerdings zu einer sich jahrelang hinziehenden, ju- 
ristischen Auseinandersetzung um eine Baueinstellungs- 
verfügung der Stadt Borna. Das geplante Mahnmal blieb 
also zunächst ein Torso, dennoch erfolgte im März 2007 
die Eröffnung der Dokumentation in mehreren Räumen 
des Hauptgebäudes, in dem fortan auch regelmäßige Ver- 
anstaltungen abgehalten wurden. Noch während des ge- 
richtlichen Tauziehens erreichte den Verein im Juni 2009 


eine Hiobsbotschaft: Die 
private Eigentümerin hat- 
te hinter dem Rücken des 
Vereins das Grundstück an 
eine Investmentfirma ver- 
kauft, der Verein musste 
Gebäude und Grundstück 
kurz darauf wieder verlas- 
sen. 


Nicht wenige Spender und 
Förderer waren von dieser 
Entwicklung enttäuscht 
und verunsichert, so erfor- 
derte es einiges an Über- 
zeugungsarbeit, die Freunde 
und Mitglieder des Vereins 
weiterhin „bei der Stange 
zu halten“. Währenddessen 
wurde ein neues Objekt ge- 
sucht, bis man sich schließ- 
lich im Jahr 2017 fir das 
Rittergut in Guthmanns- 
hausen entschied. Doch auch hier musste erst einmal mit 
dem Staat gestritten werden: Es kam zu einer gerichtli- 
chen Auseinandersetzung, die glücklicherweise in zweiter 
Instanz gewonnen werden konnte. Das juristische Verfah- 
ren war derweil flankiert von einer medialen Hetzkampa- 
gne gegen den Vereinsvorsitzenden Wolfram Schiedewitz, 
was dazu führte, dass seinem Büro sämtliche öffentliche 
Aufträge gekündigt wurden; dem Ausschlussverfahren 
beim Bund der deutschen Landschaftsarchitekten kam 
er durch eine Kündigung seiner Mitgliedschaft zuvor. So 
hatte der Vereinsvorsitzende als „Mann vom Fach“ immer- 
hin mehr Zeit, sich um die Herrichtung des Grundstücks 
zu kümmern, das sich zum damaligen Zeitpunkt in einem 
heruntergekommenen Zustand befand. 


Die Toten mahnen zum Frieden und rufen zur Tat 


Am Ende unseres Rundgangs dürfen wir schließlich das 
Herzstück des Anwesens bewundern: Von der Rückseite 
des Herrenhauses gelangt man über eine Kiesfläche, an 
deren Seite sich ein Stein mit den Namen herausragender 
Förderer des Vereins befindet, zur Gedächtnisstätte für die 
zivilen deutschen Opfer der Kriegs- und Nachkriegszeit. 
Da an diesem Ort ausschließlich den deutschen Opfern 
gedacht wird (Gedenkstätten für die Opfer anderer Völker 
gibt es in diesem Land schließlich zur Genüge...), blieben 
staatliche Förderungen für das Projekt komplett aus. Es 
lag also allein an den Mitgliedern und Förderern des Ver- 
eins, das langgehegte Ziel endlich in die Tat umsetzen zu 
können. Der Ruf wurde glücklicherweise von zahlreichen 
Patrioten gehört, viele große wie kleine Spenden ermög- 
lichten die Umsetzung der Pläne ohne Abstriche. Nach 
anderthalbjähriger Bauzeit konnte das große Werk der 
Gedächtnisstätte am 3. August 2014 vor über 300 Gästen 
aus dem In- und Ausland mit Fahnen, Musik und Anspra- 
chen feierlich eingeweiht werden. Von den ursprünglichen 


Initiatoren durften, 22 Jahre nach Vereinsgründung, leider 
nur Ursula Haverbeck sowie der 2017 verstorbene Theo- 
dor Schmidt-Kaler die Einweihung der Gedächtnisstätte 
miterleben. 


Der größte Teil der Gedächtnisstätte besteht aus zwölf 
im Kreis angeordneten Granitwänden aus Tiefengestein, 
die aufgrund ihrer dunkelanthrazitfarbenen Erscheinung 
auch als „Steine der Irauer“ gelten. Die Granitwände ste- 
hen für die einzelnen Opfergruppen, jeweils mit der Opf- 
erzahl und dem Wappen auf der Vorderseite sowie einem 
Gedicht aus der jeweiligen Region auf der Rückseite. Die 
Vorderseite des ersten Steins trägt folgende Inschrift: 


Den wehr- und waffenlosen Opfern 
Des Deutschen Volkes in Liebe und Trauer 


Das millionenfache Leid der Deutschen 
Erduldet auch nach Ende des Zweiten Weltkrieges 
Das Grauen der Gefangenen in den Lagern 
Ihr Sterben in Nasse und Kalte, Hunger und Durst 
Die Verzweiflung und Qual 
Der Frauen, Kinder und Greise 
Verjagt von Haus und Hof fliehend 
Vertrieben, erschossen, vergewaltigt, erschlagen 
Ertrunken in der eisigen Ostsee 
In Bombennächten erstickt, verkohlt, verschüttet 
Durch Zwangsarbeit, Hunger und Folter 
Zugrunde gerichtet 


Ihr Leben und Sterben ruft laut in das 
Schweigen der Welt 


© Verein Gedachtnisstätte 
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12 000 000 Tote 


Die Zahl von zwölf Millionen toten Zivilisten der Kriegs- 
und Nachkriegszeit ist für uns so riesenhaft, so abstrakt, 
dass es uns kaum möglich ist, ein Gefühl für die Dimen- 
sion dieser Zahl zu entwickeln. Um dennoch den Versuch 
zu unternehmen, diese Zahl für uns etwas greifbarer zu 
machen: Zwölf Millionen, das ist die heutige Einwoh- 
nerzahl der elf größten Städte der Bundesrepublik zu- 
sammengenommen. Man stelle sich vor, die Einwohner- 
schaft von Berlin, Hamburg, München, Kóln, Frankfurt 
am Main, Stuttgart, Düsseldorf, Dortmund, Essen, Leip- 
zig und Bremen würde vollständig ausgelóscht — das war 
der Blutzoll, den die deutsche Zivilbevölkerung vor und 
nach Kriegsende zu bezahlen hatte. Laut dem hochran- 
gigen Wissenschaftler Dr. Albrecht Jebens, dessen Studie 
Flucht und Vertreibung der Deutschen aus den Ostgebie- 
ten 1945-1951" ebenfalls in der Festschrift zum 25-jähri- 
gen Bestehen des Vereins abgedruckt ist, hat in den deut- 
schen Ostgebieten jeder 5. und in den übrigen deutschen 
Siedlungsgebieten (ohne UdSSR) jeder 6. Deutsche sein 


Leben durch angewandte Gewalt verloren. 


Die weiteren Granitwände sind den Deutschen aus Ost- 
preußen (2), Westpreußen und Posen (3), Pommern (4), 
Ostbrandenburg (5), Schlesien und der Oberlausitz (6), 
dem Sudentenland, Böhmen und Mähren sowie Suden- 
tenschlesien (7), den Siedlungsgebieten im Osten Euro- 
pas (8), den Opfern des Bombenkrieges (9), den Opfern 
der versenkten Flüchtlingsschiffe (10), den geschändeten 
Frauen und Mädchen (11), den deutschen Soldaten in 
Gefangenschaft, den Verschleppten und Zivilinternierten, 
den Ermordeten und Hingerichteten (12) gewidmet. Im 
Zentrum der Gedächtnisstätte befindet sich ein fast vier 
Tonnen schwerer, aus rötlichem Granit bestehender Obe- 
lisk. Die Farbe und der in den Platten auf den vier Sei- 
ten des Obelisken eingravierte Text symbolisieren einen 
zu Stein gewordenen Lichtstrahl für die Zukunft unseres 
Volkes, mit folgendem aus einem Lied bekannten Vers: 


Nichts kann uns rauben 
Liebe und Glauben zu unserem Land 
Es zu erhalten und zu gestalten 
Sind wir gesandt 
Mögen wir sterben 
Unseren Erben gilt dann die Pflicht 
Es zu erhalten und zu gestalten 
Deutschland stirbt nicht! 
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© Verein Gedächtnisstätte 


Eingangshalle 


Zukunft braucht Herkunft 
(und Klargedanken zur Gegenwart) 


Nach unserem Besuch der Gedächtnisstätte wenden wir 
uns per E-Mail an den Verein, um gemeinsam einige 
Rückfragen zu erórtern. Wir werfen die Frage auf, inwie- 
weit eine Fokussierung auf vergangenheitsbezogene The- 
men noch zeitgemäß sei, und ob es nicht sinnvoller sei, 
verstärkt gegenwarts- und zukunftsbezogene Aufgaben- 
stellungen ins Blickfeld zu nehmen. Die Antwort fällt im 
Sinne einer chronologischen und inhaltlichen Ganzheit- 
lichkeit als Zielvorstellung aus, also eine organische Ein- 
heit aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. So sei 
die Rückbindung auf Vergangenes nicht nur essentiell für 
die Entwicklung einer gesunden Identität, sondern auch, 
um den Blick für das Gegenwärtige und das Kommende 
zu schärfen, Lehren und Rückschlüsse zu ziehen und da- 
durch die Zukunft günstig zu gestalten. Dies gelte für den 
Einzelnen wie für die Gemeinschaft, für das Persönliche 
wie für das Überpersönliche. 


In diesem Sinne muss die Fackel der Erinnerung weiter- 
getragen werden, das gilt für die individuelle wie für die 
kollektive (Volks-)Erinnerung. Es bleibt zu hoffen, dass 
sich immer genügend aufrichtige und wahrheitsliebende 
Menschen als Fackelträger dieser gemeinschaftlichen Er- 
innerung finden werden — angesichts des beklagenswerten 
seelischen Zustandes unseres Volkes eine herausfordern- 
de Aufgabe. Schließlich tritt nicht nur die Generation 
ab, die noch aus eigenem Erleben von Krieg, Flucht und 
Massensterben berichten kann, auch die unmittelbaren 
Nachfahren der Erlebnisgeneration befinden sich meis- 
tens schon in hohem Alter. Jeder, insbesondere der jünge- 
ren Generation angehörende Deutsche, der den Weg nach 
Guthmannshausen findet und beginnt, sich mit der Ge- 
schichte unseres Volkes unvoreingenommen und kritisch 
zu beschäftigen, kann seinen Beitrag als Fackelträger der 
Erinnerung leisten. Jeden Tag, an jedem Ort. 


Sascha Krolzig 


Wir bedanken uns bei dem Verein Gedächtnisstätte e.V. für 
die Gastfreundschaft bei unserem Besuch in Guthmannshau- 
sen und für die entgegenkommende Gesprächsbereitschaft. 


Kontaktdaten des Vereins: 


Gedächtnisstätte e.V. 
Hauptstraße 2 
99628 Guthmannshausen 


Telefon: 036373 — 13 99 37 
Telefax: 036373 — 13 98 90 


Email: sekretariat@verein-gedaechtnisstaette.de 


Eine erst im Nachhinein 


denkwürdige Begegnung 


© Arndt-Heinz Marx, Hanau 


Der Autor nach einer Großübung der WSG im Garten 
der Sofienbobe 5 in Heroldsberg, 3. Oktober 1976 


Heroldsberg, Sofienhóhe 5, Juli 1976 


Es war am letzten Juliwochenende des Jahres 1976. Ich 
fuhr per Bahn und Bus nach Heroldsberg bei Nürnberg. 
Mein Ziel: Die alte Villa, Sofienhöhe 5. Hier wohnte da- 
mals Karl-Heinz Hoffmann mit seiner Lebensgefährtin, 
drei Windhunden (Grace, Boy und Toni) und einem Puma 
(Django). Als ich durch das Hoftor lief, empfing mich eine 
andere Welt. Man war mit einem Schritt außerhalb der 
grauen, eintónigen BRD-Gesellschaft der 1970er-Jahre, 
die auch die ,bleierne Zeit" genannt wird. Irgendwie roch 
alles nach Exotik und Abenteuer. 


Im Hof standen einige junge Männer in Tarnanzügen. Ei- 
ner kam auf mich zu. Es war Ralf R., der auch bei Hoff- 
mann im Hause wohnte. Ralf R. stammte aus Thüringen, 
hatte im Stasi-Knast gesessen und war von dort, wie viele 
andere politisch Inhaftierte, früher oder spáter gegen harte 
Devisen freigekauft und in den Westen abgeschoben wor- 
den. Er hatte damals bei Hoffmann eine Art Adjutanten- 
Stellung. Irgendwie fühlte ich mich gleich wohl. Ich muss- 
te noch etwas warten, bis ich dem „Big Boss“ vorgestellt 
wurde. Jahre vorher hatten wir schon eine kurze Korres- 
pondenz geführt. Damals war ich 16 Jahre alt gewesen und 
meine Eltern hatten ein vorzeitiges Engagement bei der 
Wehrsportgruppe (WSG) verweigert. 1976 war ich bereits 


18, jetzt war es anders. 
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Juli 1976 — 
Erinnerungen an 
meine erste WSG-Ubung 


Man bedeutete mir, im Arbeitszimmer Platz zu nehmen. 
Es dauerte einige Minuten, dann erschien Hoffmann. Er 
betrat leger gekleidet den Raum. Er trug ein olivgrünes 
T-Shirt, eine amerikanische Kampfhose in der Pazifiktar- 
nung (auf dem US-Militaria-Sammlermarkt würden heu- 
te viele einen Batzen Dollars dafür hinlegen) und war bar- 
fuß. Ich absolvierte erst einmal mein Vorstellungsgespräch, 
dann begab ich mich zu den WSG-Männern. Im Keller 
der alten Villa war eine Art Aufenthaltsraum mit einigen 
doppelstöckigen Betten. Dort zogen wir uns um. Meine 
Bekleidung war noch unvollständig, ich hatte schon die 
Salamander-larnjacke und eine Koppel, aber noch keine 
passende Kampfhose. Ich kam in Jeans an. Leihweise be- 
kam ich eine gebrauchte Tarnhose, eine Feldmütze, Stahl- 
helm und eine Bundeswehr-Zeltbahn in Amöbentarnung. 
In dem Raum befand sich noch ein anderer „Frischling“, 
wie man die Neuen in der WSG nannte. Er sagte mir, dass 
dies seine zweite Übung sei, seine erste hätte er im Winter 
1975 absolviert gehabt. Er hatte seine Ausrüstung schon 
beisammen. Er trug den olivgrünen BW-Kampfanzug und 
zog den Salamander-Tarnanzug darüber. 


Vom ,Hauptquartier Nürnberg" (HQ) wurde damals eine 
Liste verschickt, auf der stand, was man sich an Ausrüs- 
tung privat zulegen musste. Bei einer Firma in Nieder- 
sachsen, spezialisiert auf den Verkauf militárischer Rest- 
bestánde (die Firma gibt es heute noch und ich bin nach 
wie vor dort Kunde), konnte man damals den Salamander- 
Tarnanzug, Koppelzeug, Stiefel und Schlafsäcke bestellen, 
die Feldmütze konnte im HO in Heroldsberg käuflich er- 
worben werden. Nach dem Schnittmuster der „Feldmütze 
M43“ wurden die Mützen von Hoffmann und seiner Le- 
bensgefáhrtin aus Tarnplanen von Wehrmacht, Waffen- 
SS und Bundeswehr geschneidert. Die Helme gab es auch 
über Hoffmann. Die Bestellungen der Ausrüstungsgegen- 
stände liefen damals alle noch schriftlich und über Kata- 
logbestellung. Internet war damals noch Science-Fiction. 
Die damals in der WSG verwendeten Salamander-Tarn- 
anzüge waren von der tschechoslowakischen Armee, im 
sogenannten ,Mlok"-larnmuster. Sie wurden vom Anfang 
der 60er-Jahre bis 1970 von Luftlandetruppen und Auf- 
klärern getragen. Dann wurden sie in der damaligen CSSR 
ausgemustert und landeten, außer in Deutschland, auch im 
Jemen, bei der PLO und sogar in Surplus Stores in den 
USA. So eine Tarnjacke kostete damals in ungebrauch- 
tem Depotzustand bei der niedersächsischen Firma 5,00 


DM. Heute sind die Dinger Goldstaub und werden auf 


dem Sammlermarkt gesucht. Vor ein paar Jahren wurde 
ich nicht mal mehr in einem Army Store in der Tschechei 


fündig. 


Doch nun zurück zur Übung im Juli 1976. Der andere 
Frischling" und ich verstanden uns nach dem ersten Be- 
schnuppern gleich gut. Er war der Typ ,netter Junge von 
nebenan" und hatte ein biederes Allerweltsgesicht. Vom 
Aussehen her erinnerte er mich an einen Bekannten aus 
meinem Heimatort, mit dem ich bei der Jugendfeuerwehr 
war. Als Neulinge rauften wir uns bei der Übung gleich 
zusammen. Bei der Übung handelte es sich um eine ,all- 
gemeine Übung“. Fahrzeuge wurden nicht eingesetzt. Wir 
machten bei Einbruch der Dämmerung einen Nacht- 
marsch in die Wälder um Heroldsberg und bezogen dort 
ein Biwak. Vorher hatte der Trupp, zu dem ich gehörte, 
kurz Stellung in einem Graben neben einer Landstraße 
bezogen. Irgendwie kam der Befehl zum Abrücken nicht 
zu mir durch, und ich merkte auf einmal, dass ich weiter 
allein im Graben in Deckung lag. Ich blieb weiter in mei- 
nem Loch, bis mich nach einiger Zeit ein Suchtrupp auf- 
stöberte. Im Lager kassierte ich von Hoffmann mein erstes 
Lob. Er sagte, es sei ein Fehler vom Unterführer gewesen, 
und lobte mich dafür, dass ich in meinem Loch ausge- 
halten hätte. Der andere Frischling und ich biwakierten 
nebeneinander und rollten unsere Schlafsäcke aus. Wir 
unterhielten uns darüber, was wir machen würden, wenn 
die Linken in Deutschland einen Bürgerkrieg vom Zaun 
brechen sollten, und über Wagnermusik. Die damalige 
Alt-BRD war im Gegensatz zum heutigen teilvereinigten 
Deutschland eine Insel der Seligen. Die Bürgerkriegssi- 
tuation, über die wir uns vor 43 Jahren unterhielten, wäre 
heute nicht nur akuter, sondern direkt greifbar. 


Am nächsten Morgen brachen wir das Biwak ab und 
machten uns durch den Wald auf den Rückmarsch in 
Richtung Heroldsberg. Auf einmal sagte der Frischling 
neben mir, dass er eine selbstgebastelte Handgranate da- 
beihätte, die wolle er unbedingt einmal ausprobieren. Das 
wäre doch eine tolle Übungseinlage. Ich sagte ihm, dies 
solle er erst einmal Hoffmann melden. Meine Übungsbe- 
kanntschaft zeigte mir das Ding. Es sah sehr professionell 
aus. Ich sah den geriffelten Mantel einer Eierhandgranate, 
als „Ananas“ bezeichnet, halt nur nicht in Oliv, sondern 
silber-metallic. Als Hoffmann dies erfuhr, war er außer 
sich. Er sagte, wir müssten jederzeit damit rechnen, dass 
Polizei auftaucht und uns kontrolliert, und der Frischling 
laufe mit so einem Ding herum. Also mussten wir das Ei 
schnell loswerden. Wir liefen in einen Hohlweg und befan- 
den uns schließlich auf einer kleinen Lichtung. Stahlhelm 
auf, und dann ging es hinter Holzstapeln und Baumstäm- 
men in Deckung. Der Frischling zog den Sicherungsring 
ab und schmiss die Handgranate in hohem Bogen weg. 
Nach ein paar Sekunden erfolgte der Knall. Das Ding hat- 
te funktioniert. Da sagte einer aus der WSG-Mannschaft: 
„Das ist ja der reinste Daniel Düsentrieb!“ Den Namen 
hatte er für den Rest des Tages weg. Überhaupt war es 
in der WSG nicht erwünscht, dass man sich mit seinem 
vollen Namen anredete. Man benutzte lieber Spitznamen. 


So hieß ich zum Beispiel ab dieser, meiner ersten Übung 
in der WSG nur noch „Max“. Zum „Tassin“ wurde ich erst 
vier Jahre später im Libanon. Ohne Zwischenfälle mach- 
ten wir uns auf den Rückmarsch und kehrten nach offizi- 
ellem Übungsende in voller Montur und Ausrüstung im 
Biergarten einer Gaststátte ein. Die Leute dort hatten nur 
die Hälse nach uns verdreht und uns bestaunt. Wir waren 
so etwas wie eine exotische Touristenattraktion. 


Zurück in der Sofienhóhe, zogen wir uns um und mach- 
ten uns etwas frisch. Kameraden, die aus Nürnberg und 
Umgebung kamen, fuhren nach Hause, wir paar Mann, 
die von auswárts kamen, blieben noch einmal über Nacht. 
Dies waren neben mir noch mein Biwakkamerad und ein 
WSG-Mitglied aus Düsseldorf. Zusammen mit Ralf R. 
gingen wir gegen Abend in die Nürnberger Altstadt und 
machten zu viert einen Kneipenbummel. Dies war mein 
erster Aufenthalt in der alten Reichsstadt und ehemaligen 
„Stadt der Reichsparteitage". Die Nürnberger Bratwürste 
mit Sauerkraut hatten mir gleich gemundet, dieses Ge- 
richt esse ich heute noch gerne. Wir übernachteten in dem 
im Keller befindlichen Aufenthaltsraum in der Sofienho- 
he 5, am nächsten Morgen schnitt uns Hoffmann noch 
einmal die Haare. Meine Übungsbekanntschaft wurde 
von den Eltern per Auto abgeholt. Nachdem Hoffmann 
ihm die Haare geschnitten hatte, begleitete er den Frisch- 
ling ans Tor und unterhielt sich kurz mit dessen Eltern. 
Wir hatten uns schon vorher verabschiedet und sollten 
uns in Zukunft, wider Erwarten, nicht mehr wiedersehen. 
Ich weiß nicht mehr, ob er mir damals überhaupt seinen 
Namen genannt hatte. Kann sein, dass er mir zumindest 
den Ort sagte, aus dem er kam. 


Bei meiner zweiten Übung, einer Großübung am ers- 
ten Oktoberwochenende 1976 (am 3. Oktober 1976 war 
Wahlsonntag) war der andere Frischling nicht mehr dabei. 
Später fragte ich Hoffmann mal, ob „der mit der Hand- 
granate“ nochmal wiedergekommen sei. Er sagte mir, 
dass dieser Schwierigkeiten mit den Eltern bekommen 
hätte, weiter bei der WSG mitzumachen, und er von ihm 
zu Weihnachten 1976 Wein geschickt bekommen hätte. 
Ich weiß nicht mehr, ob Hoffmann damals sagte, ob es 
eine oder zwei Flaschen waren. Jedenfalls nicht gerade 
das ideale Weihnachtsgeschenk für den Antialkoholiker. 
Kurzum, seit dem letzten Juliwochenende im Jahre 1976 
ist meine damalige Übungsbekanntschaft bei der WSG 


nicht mehr aufgetaucht. 
Vier Jahre spáter... Westbeirut, Herbst 1980 


Erst im „Bir Hassan“, als uns Hoffmann im Herbst 1980 
wieder einmal besuchte und uns die Presseerzeugnis- 
se von zuhause mitbrachte, erfuhren wir, was damals auf 
der „Wiesn“ passiert war. Im „Bir Hassan“ lebten wir wie 
auf einem anderen Planeten, abgeschnitten vom Rest der 
Welt. Er schlug den STERN auf und deutete auf ein 
grofsformatiges Foto: „Das ist der, der die Bombe gelegt 
hat. Das war der [Hoffmann benutzte dann ein abfälliges 
Wort wie ‚Idiot‘ oder ‚Spinner‘], der vor ein paar Jahren 
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die selbstgebastelte Handgranate mit auf die Übung ge- 
nommen hat." 


Ich schaute mir das Foto an und erkannte meine Übungs- 
bekanntschaft mit dem Allerweltsgesicht wieder. Ich hatte 
diese, vier Jahre zurückliegende Episode fast schon verges- 
sen gehabt. Jetzt erfuhr ich auch seinen Namen: Er hieß 
Gundolf Kóhler und kam aus Donaueschingen! Zum 
Zeitpunkt der Übung im Jahre 1976 war er 16 Jahre alt. 


Heute... 


In der Vergangenheit habe ich über diesen Anschlag oft 
nachgedacht. Als ehemaliges WSG-Mitglied wurde man 
schließlich laufend damit konfrontiert. Zwischen Köhlers 
zweiter und letzter Übung im Juli 1976 und dem Anschlag 
vergingen vier Jahre. In der Zwischenzeit ist er nie wieder 
bei der WSG aufgetaucht. Er war zwischenzeitlich bei der 
Bundeswehr und studierte. Auch gab es keine Hinweise 
darauf, dass er suizidgefáhrdet sei. Und wenn er angeb- 
lich nach wie vor eine nationale Einstellung gehabt haben 
soll - welcher „Rechte“ sprengt einfach so Angehörige des 
eigenen Volkes in die Luft? 


Vor einiger Zeit unterhielt ich mich noch einmal mit 
einem Bekannten darüber, er ist Jurist. Er meinte auch, 
dass Köhler ein Einzeltäter gewesen sei. Wir kamen zu 
der Erkenntnis, dass Köhler weder sich noch unschuldige 
Menschen in die Luft sprengen wollte. Wahrscheinlich 
sollte die Bombe erst in der Nacht detonieren, nachdem 
die Wiesn zwischen 22.00 Uhr und 23.00 Uhr geschlos- 
sen wurde. Sein selbstgebastelter Sprengkörper ging eher 
hoch. Köhler war eben Amateur, kein Profi. Köhler soll 
angeblich einmal geäußert haben, eine Bombe zünden 
zu wollen, um dies dann den Linken in die Schuhe zu 
schieben. Wahrscheinlich wollte er dadurch den damali- 
gen CSU-Kanzlerkandidaten Franz Josef Strauß (1980 
war Bundestagswahl), einen ausgewiesenen Law & Or- 
der-Mann, regelrecht an die Macht bomben. Wie gesagt, 
das war beim Gespräch unsere Theorie. Dies könnte auch 
ein Grund sein, warum die Behörden so lange gemauert 
hatten, bis sie die Akten freigaben. Dem politischen Esta- 
blishment, besonders in Bayern, war Köhlers Beweggrund 
megapeinlich. 


Von der, von Karl-Heinz Hoffmann aufgestellten, ego- 
zentrischen Anschlagstheorie, der Mossad stünde dahin- 
ter, um den „Strom von Menschen und Fahrzeugen“ in 
den Libanon zu unterbinden, gefolgt von einem perfiden 
BND-Komplott, das zum Ziel hatte, selbige Person als 
den geistigen Träger der wahren Staats- und Wirtschafts- 
form „auszuschalten“ (um einmal sein Lieblingswort 
zu benutzen), halte ich nichts. Ein einziges „Phantom“- 
Kampfflugzeug hätte genügt, um uns paar Mann und 
„Bir Hassan“ den Garaus zu machen (1982 bei der israe- 
lischen Libanon-Invasion wurde „Bir Hassan“ dann auch 
komplett bombardiert). Mit den paar Schrott-Unimogs 
konnten wir gegen israelische Merkava-Panzer jedenfalls 
nicht antreten. Wenn das Establishment den Erfinder der 
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idealen Staats- und Wirtschaftsform hätte „ausschalten“ 
wollen, hätten professionelle Geheimdienstkiller das mit 
ihm seit 1973 schon tausende Male, besonders in der 
ländlichen Gegend um Heroldsberg und Ermreuth, ma- 
chen können. Zuletzt hätte das Establishment ihn ganz 
bequem bei seinem Prozess „ausschalten“ können, indem 
er sich statt einigen Jahren Knast und vorzeitiger Entlas- 
sung auf Bewährung einen lebenslänglichen Hammer ge- 
fangen hätte. 


Von der linken Seite kamen natürlich auch nur Verschwö- 
rungstheorien. Die Linkspresse wie STERN und SPIE- 
GEL warf in Antifa-Manier alles in einen Topf. Vieles 
von dem, was Eingang in die westdeutsche Presse fand, 
kam aus der Desinformationsabteilung der Ostberliner 
Normannenstraße [bier befand sich zu DDR-Zeiten die 
Stasi-Zentrale — Anm. d. Red.]. Die Linkspresse im Westen 
nahm solche getürkten Infos auf wie Bienen den Nektar. 
Die westdeutsche Linksjournaille benahm sich Kommu- 
nisten gegenüber schon seit jeher wie kleine Kinder, die zu 
gerne von Verbotenem naschen. So wurde ewig behauptet, 
bei dem vor mir auf dem Titelbild der WSG-Zeitschrift 
„Kommando“ stehenden WSG-Angehórigen habe es sich 
um Köhler gehandelt, und ich sei sein „Ausbilder“ gewe- 
sen. Da greift man sich nur noch an den Kopf und rauft 
die Haare zusammen. Das Foto entstand im Juni 1979 in 
Ermreuth, Köhler allerdings war zum zweiten und letz- 
ten Mal im Juni 1976 bei einer WSG-Übung. Da waren 
wir beide noch „Frischlinge“. Wie hätte der eine Frisch- 
ling den anderen ausbilden sollen! Köhler war in der Zwi- 
schenzeit vergessen. Derjenige, der auf dem gestellten Foto 
vor mir stand und das Gewehr präsentierte, war ein gewis- 


Mein Liebling, Windhund „Toni“, Heroldsberg, Sommer 1977 


© Arndt-Heinz Marx, Hanau 
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ser Hans-Joachim F. aus Offenbach am Main, den ich aus 
meiner Zeit auf der Handelsschule kannte und den ich, als 
ich im Jahre 1976 politisch aktiv wurde, zunächst mit zur 
JN nahm, später dann zur WSG. Das wussten auch die 
Ermittlungsbehórden. Nur die Linkspresse sponn, hetzte 
und geiferte weiter. 


Als die Mauer fiel, konnte man beobachten, wie die Fünfte 
Kolonne Pankows in der westdeutschen Medienlandschaft 
wie ein gut geöltes Räderwerk weiterlief. Die Anhänger 
und Funktionsträger der ein paar Mal umfirmierten SED- 
Mauermörderpartei wurden von den GEZ-Medien über 
Nacht zu „linken Demokraten“ und „linken Sozialisten“ 
gesundgebetet, Gysi und Bisky wurden noch während der 
Wendezeit wie rohe Eier in Talkshows herumgereicht und 
vor ein paar Jahren, kurz vor der Landtagswahl in Thürin- 
gen, faselte eine ZDF-Journaille tatsächlich davon, dass es 
zur , Normalisierung" beitrage, wenn Bodo Ramelow Mi- 
nisterpräsident von Thüringen werden sollte. Kein Wort 
mehr von 40 Jahren stalinistischer Zwangsherrschaft in 
Mitteldeutschland. Die Begriffe kommunistisch, neokom- 
munistisch oder linksextremistisch fielen sofort unter den 
Tisch. Man stelle sich vor, die NSDAP hätte sich 1945 
umbenannt und ihr Parteiorgan wäre weiterhin der „Völ- 
kische Beobachter“ gewesen. Unmöglich in diesem Sys- 
tem! Aber die SED benannte sich ein paar Mal um, das 
Zentralorgan ist weiterhin das „Neue Deutschland“, die 
Zeitung für die jüngere Generation ist weiterhin die „Jun- 
ge Welt" und zu guter Letzt residiert die umfirmierte SED 
im ehemaligen Karl-Liebknecht-Haus, in dem vor 1933 
schon die KPD-Zentrale beheimatet war. Die Traditions- 
linie der SED-PDS-Linkspartei ist sonnenklar. Aber das 
ist im BRD-System alles „normal“. 


Puma „Django“, Heroldsberg, Sommer 1977 


Doch zurück zu dem Komplex „Wiesn-Attentat“. Im Juli 
2014, nach meinem Herzinfarkt und vor meiner Reha, 
machte ich mit Ulrich Chaussy und dem Regisseur Da- 
niel Harrich (er war unter anderem Regisseur des Spiel- 
films „Der blinde Fleck“ mit Heiner Lauterbach), für den 
Bayerischen Rundfunk ein gefilmtes Interview. Ich legte 
Wert auf den Schutz meiner Persönlichkeit, wurde nur 
von hinten mit übergestülpter Camo-Kapuze gefilmt und 
meine Stimme wurde verfremdet. Vor der Veróffentli- 
chung bekam ich Tonproben geschickt, der BR hielt sich 
an die Abmachungen. Es wurde ein Interview von drei 
Stunden. Als einer, der nichts zu verbergen hat, gab ich auf 
alle Fragen Auskunft und ráumte mit vielen Klischeevor- 
stellungen, die sich in den letzten Jahrzehnten eingenistet 
hatten, gnadenlos auf. Das Interview wurde hauptsächlich 
zu Recherchezwecken gemacht. In einer Doku über das 
Oktoberfestattentat wurden nur einige Minuten verwen- 
det. Daniel Harrich sagte nach Drehschluss: „Ich hörte 
drei Stunden lang Zeitgeschichte." 


Vor einigen Jahren wurden die Ermittlungen zum Wiesn- 
Attentat, auf Initiative von Ulrich Chaussy hin, besonders 
nach dem Spielfilm „Der blinde Fleck“, noch einmal auf- 
genommen. Alle ehemaligen Angehórigen des Libanon- 
Kommandos wurden abermals als Zeugen vernommen. 
Meine Zeugenvernehmung war im Mai 2016 durch zwei 
Beamte des Bayerischen LKA, die nach Hanau zur Poli- 
zeidirektion kamen. Einer der beiden war 1980 ein kleiner 
Junge, der andere damals noch nicht geboren. Für sie war 
das ein Eintauchen in die Zeitgeschichte und die Zeit des 
Kalten Krieges. Meine ehemaligen Kameraden und ich 
konnten nur all das wiederholen, was wir schon 35 Jahre 
zuvor nach unserer Rückkehr aus dem Libanon ausgesagt 
hatten. 


Soweit ich mitbekommen habe, gibt es auch nach der 
Wiederaufnahme der Ermittlungen keine neuen Erkennt- 
nisse, was vorauszusehen war. Der Beweggrund meines 
Biwakgefährten vom Sommer 1976 wird weiterhin im 


Dunkeln bleiben. 


Arndt-Heinz Marx, Jahrgang 1957, 1976-80 Unterführer 
bei der Wehrsportgruppe Hoffmann, 1979 Gründungsmitglied 
der HNG, 1980-81 Paramilitàr im Libanon. 1982 zusam- 
men mit Thomas Brehl Mitgründer der Nationalisten Aktivs- 
ten (NA), 1983 Zusammenschluss zur ANS/NA, Angehöriger 
des Triumvirats zusammen mit Brehl und Michael Kühnen, 
schließlich Zerwürfnis mit Kühnen wegen dessen „Röhm- 
Kurses“. 1990-94 Mitglied der FAR dort unter anderem stell- 
vertretender Bundesvorsitzender und Leiter des Referats für 
Informations- und Nachrichtendienst. 1994 ohne Abstriche an 
politischer Überzeugung und Haltung Rückzug ins Berufs- 
und Privatleben. Marx schreibt in der N.S. Heute eine Reihe 


zum Thema „Faschismus“. 


Kontakt zum Autor: arditi3000@gmx.de 
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Wenn eine nationale Demonstration im Nachgang einen 
eigenen Wikipedia-Artikel erhält, dann muss es wirklich 
ein denkwürdiges Ereignis gewesen sein. Und ja, das war 
der 1. Mai 2008 mit Sicherheit! Es war ein Tag, wie ihn 
die nationale Bewegung in diesem Jahrtausend wohl noch 
nicht erlebt hatte: Eine Mischung aus polizeilichem Kom- 
plettversagen, sehr starken und militanten Gegenprotesten 
sowie der massiven Gegenwehr überwiegend Autonomer 
Nationalisten. Das alles hat Hamburg ein Ereignis be- 
schert, über das der damalige Polizei-Einsatzleiter Peter 
Born in einem Zeitungsartikel seinerzeit mitteilte: „Die 
Polizei musste sich dazwischenschmeißen, sonst hätte es 


sicher Tote gegeben“. — Ich denke, diese Einschätzung 
trifft rückblickend zu. 


Der 1. Mai 2008 in Hamburg-Barmbek war die Konfron- 
tation einer der militantesten Antifa-Szenen Deutsch- 
lands mit dem rechten Phänomen der „Autonomen Nati- 
onalisten" in ihrer Hochphase. Sicherlich, es sprengt den 
Rahmen dieses Artikels, über das Für und Wider der AN 
zu diskutieren, ich selbst war in jungen Jahren „dabei“ und 
habe diesen Trend voller Überzeugung mitgemacht, spä- 
ter wahrscheinlich auch mitgestaltet. Wie jede politisch- 
kulturelle Entwicklung, hatte aber auch das Phänomen der 
AN irgendwann ihren Höhepunkt erreicht, und spätestens 
ab 2011/12 konnte diese Epoche als beendet angesehen 
werden. Viele, die damals die Reihen der Autonomen Na- 
tionalisten säumten, haben sich später in das bürgerliche 
Leben verabschiedet, einige wenige sind nach „linksaußen“ 
gewechselt und immerhin ein nicht unerheblicher Anteil 
ist heute in verschiedenen politischen Formationen des 
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Ein bemerkenswertes 


„rechten Lagers“ aktiv. In den drei Parteien des nationalen 
Spektrums - NPD, DIE RECHTE und III. Weg - finden 
sich einige dieser Protagonisten, und wahrscheinlich hat 
die Phase der AN auch ein Stückweit zum Reifeprozess 
beigetragen. 


Doch zurück nach Hamburg, wo sich seinerzeit rund 
1.500 Nationalisten einfanden — wesentlich mehr als die 
Polizei erwartet hatte, was auch einen der Gründe darstell- 
te, weshalb der gesamte Polizeieinsatz schließlich in einem 
vollständigen Chaos endete... 


Die legendäre Eroberung des Baustellengeländes 


Für mich persönlich begann der Tag gegen 7 Uhr mor- 
gens in einem vier Reisebusse umfassenden Konvoi, der 
aus Dortmund in Richtung Hamburg fuhr. Auf der Stre- 
cke trafen wir auf zwei weitere Busse von Kameraden aus 
Ostwestfalen, mit denen wir gemeinsam in Hamburg 
einfuhren. Wie ich Jahre später erfahren habe, gab es ein 
Kommunikationsproblem zwischen unserer Reiseleitung 
und dem Veranstalter der Demonstration, den Kameraden 
um die NPD Hamburg (damals noch von Jürgen Rieger 
angeführt), sodass unsere Busse letztendlich fehlgeleitet 
wurden und irgendwann im Stadtteil Barmbek an einem 
Punkt ankamen, an dem es hieß: „Alle raus, weiter kom- 
men wir nicht mehr!“ — Nun, es kommt selten vor, dass 
es direkt vom Ausstieg aus dem Bus in die Konfrontation 
übergeht, doch der zweite oder dritte Kamerad, der unse- 
ren Bus verlassen hatte, schickte bereits mit einem Notsig- 
nalgeber eine Leuchtrakete in Richtung des (vermuteten) 
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Gegenprotestes, der letztendlich aber doch noch weiter 
von uns entfernt war als gedacht. 


Mit den rund 300 Businsassen, denen sich recht schnell 
weitere, versprengte Pkw-Anreisegruppen anschlossen, 
zogen wir einige hundert Meter in Richtung des Demo- 
treffpunktes. Schnell merkten wir: Hier herrscht das blan- 
ke Chaos! Aus nahezu allen Himmelsrichtungen stieg 
Rauch auf, hinter dem Volkspark brannte sogar ein ganzes 
Reifenlager, die Polizei hatte völlig die Orientierung ver- 
loren und eine ráumliche Trennung der politischen Lager 
gab es nicht. Wie ich persönlich erst später erfahren habe, 
hatte das Oberverwaltungsgericht am Vorabend des 1. 
Mai 2008, der übrigens ein Donnerstag war, sowohl die 
räumliche Trennung als auch das Glasflaschenverbot auf 
der Gegendemo aufgehoben. Kritiker aus Sicherheitskrei- 
sen sahen darin später einen maßgeblichen Grund für die 
Eskalation an diesem Tag. Jedenfalls wurde die Spontan- 
demo noch vor Erreichen des „offiziellen“ 'Treffpunktes 
von der Polizei gestoppt, in einer mit Bauzäunen einge- 
grenzten Straße, auf deren linker Seite sich eine Kleingar- 
tenanlage befand und auf der rechten eine große Baustel- 


lenfläche, dahinter angrenzend der Hamburger Volkspark. 


Während die Polizei noch einige Wege prüfte, um die 
festgesetzten, zu diesem Zeitpunkt wohl gut 400 Nationa- 
listen zum Demotreffpunkt zu bringen, tauchte plótzlich 
eine große Gruppe Antifaschisten in einigem Abstand 
auf dem Baustellengelände auf. In Sekundenschnelle 
waren die Bauzäune aus der Verankerung gerissen und 
etwa 200 Kameraden stürmten dem politischen Gegner 
entgegen, der die Beine in die Hand nahm und sich in 
den Volkspark zurückzog. Einige Antifa- und System- 
Journalisten wurden auf dem Baustellengelände von ei- 
nem Sandhügel vertrieben, auf dem sie sich positioniert 
hatten, ein Kamerad erklomm die Spitze des Hügels und 
schwenkte von dort aus unter dem Jubel der übrigen Teil- 
nehmer die schwarz-weiß-rote Fahne. — Eins zu null für 
uns, aber leider sollte die Führung nicht lange halten, denn 
während sich ein Großteil der Kameraden wieder in Rich- 
tung Straße zurückzog und eine kleine Gruppe versuchte, 
in den Volkspark nachzusetzen, erkannte der politische 
Gegner die Situation, ging zum Gegenangriff über und 
war plötzlich zahlenmäßig deutlich überlegen. Nur durch 
Glück (und mit einigen Blessuren durch Steinwürfe so- 
wie durch direkten Nahkampf) gelang es den etwa 20-30 
Kameraden, die noch in Richtung Volkspark unterwegs 
waren, sich zum Ort der polizeilichen Festsetzung zu- 
rückzuziehen. Die Polizei war von dieser Eskalation völlig 
überrascht und beschränkte sich darauf, das Nachrücken 
der übrigen Nationalisten zu unterbinden; das Baustellen- 
gelände wurde von den Beamten nicht betreten und die 
Kontrahenten wurden sich selbst überlassen. 


Bevor es irgendwann für die 400er-Gruppe zum Demo- 
treffpunkt ging (ja, die Polizei setzte das tatsächlich noch 
durch!), gab es noch ein weiteres Scharmützel, dieses 
Mal in der Kleingartenanlage, aus der eine etwa 20-30 
Mann starke Antifa-Gruppe Gegenstände in die warten- 


de Gruppe der Kameraden warf. Unverzüglich nahm eine 
etwa ebenso große Gruppe von Nationalisten die Verfol- 
gung auf, mitten durch die Gartenanlage, in der sich der 
deutsche Spießbürger seinen Feiertag beim Grillen um die 
Ohren schlug (der Vatertag fiel 2008 übrigens ebenfalls 
auf den 1. Mai) und sichtlich schockiert das Treiben beob- 
achtete. Letztendlich beendete massiver Pfeffersprayein- 
satz einer BFE-Einheit das Geplänkel auf den schmalen 
Wegen der Kleingartenanlage und beide Seiten zogen sich 
zurück. Mit genügend Polizeikräften wären wahrschein- 
lich beide Lager zunächst festgesetzt und polizeilichen 
Mafsnahmen unterzogen worden, doch wie so oft an die- 
sem Tag, beschränkte sich die Polizei darauf, die Ausein- 
andersetzungen zu unterbinden (sofern ihr das überhaupt 
möglich war). 


Der Nationale Widerstand kämpft sich durch Barmbek 


Am frühen Nahmittag setzte sich schließlich der De- 
monstrationszug mit 1.500 Nationalisten vom S-Bahnhof 
„Alte Wöhr“ aus in Bewegung. Relativ in der Mitte des 
Aufzuges befand sich zu Beginn der „Schwarze Block“ 
der Autonomen Nationalisten, der im späteren Verlauf an 
die Spitze des Zuges voranstürmen sollte. Ansonsten war 
der Aufzug eine Art Slalomlauf, überall brannten Müll- 
container und Sperrmüll, an jeder Straßenkreuzung flogen 
Gegenstände, immer wieder lösten sich Gruppen, um sich 
Angriffen militanter Linksautonomer zu erwehren. Wäh- 
rend dieser, im wahrsten Sinne des Wortes kämpferischen 
Demonstration, wurde bekannt, dass alle sechs Reisebusse 
aus Nordrhein-Westfalen „entglast“ wurden und für die 
Rückfahrt nicht mehr zur Verfügung standen, außerdem 
standen ein Minibus sowie rund ein halbes Dutzend Pkws 
von Versammlungsteilnehmern, ein Polizeifahrzeug und 
der neue Mercedes eines Bildzeitungs-Journalisten lich- 
terloh in Flammen. Der linke Mob war über die Fahrzeu- 
ge hergefallen und konnte sich austoben, die Polizei war 
erst beim Eintreffen der Feuerwehr vor Ort und war na- 
türlich, wie eben überall an diesem Tag, vollkommen über- 
fordert. Der Umstand, dass über 300 Demonstranten nun 
den weiten Weg nach NRW per Zug antreten müssten, 
sollte daran nichts ändern, im Gegenteil... 


Aus meiner Erinnerung ist es heute unmöglich, zu sagen, 
wie weit wir marschiert sind und wie viele Scharmützel 
mit Gegendemonstranten es gab, es waren jedenfalls sehr 
viele und sie zogen sich durch den gesamten Aufzug. Spä- 
ter berichteten die Medien von „Straßenschlachten“, von 
einer „Aggressivität der Neonazis“, wie es sie vorher noch 
nie gegeben hätte. Man konnte in den Berichten lesen, 
dass die Nazis triumphierend durch Hamburg gezogen 
sind, und dass sie Journalisten und politische Gegner atta- 
ckiert hätten. (Natürlich wurde in den Berichten ignoriert, 
dass unter den 10.000 Gegendemonstranten allein 4.000 
militante Linksautonome waren, die ihrerseits ebenfalls 
fortwährend zum Angriff übergingen). Auch bekam der 
1. Mai 2008 seine eigene Sendung bei Spiegel-TV. Die 
Hamburger Lokalpolitik bescháftigte sich noch lange mit 
den Ausschreitungen dieses Tages, die erst fast zehn Jahre 
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Wo Recht zu Unvecht wird, 
toied Widerfiand zur Pic 


Spontandemo zum A uftaktort der Demonstration 


spáter durch die Ereignisse rund um den G20-Gipfel im 


Sommer 2017 übertroffen werden sollten. 


Woran ich mich aber noch sehr genau erinnere, das sind 
die Szenen bei der „Abschlusskundgebung‘“, die gar kei- 
ne Kundgebung im eigentlichen Sinne war: Die Polizei 
wollte, dass sich die Teilnehmer schnellstmöglich in den 
angesteuerten S-Bahnhof bewegen, doch vom Inneren des 
Bahnhofsgebäudes aus drückte die Bundespolizei und ver- 
barrikadierte die Türen, es kam zu Rangeleien. In dieser 
Situation stimmte Jürgen Rieger über das Mikrofon das 
Deutschlandlied an, und während Polizeischlagstöcke auf 
die Teilnehmer einprasselten, Pfefferspray in der Luft lag 
und im Gegenzug einiges an Pyrotechnik in Richtung der 
Beamten flog, sangen wir zu Hunderten das Deutschland- 
lied — ein unvergesslicher Moment! 


Abreise: Und immer wieder Ausschreitungen... 


Als der Bahnhof schließlich für uns freigegeben wurde, 
setzten sich die Ausschreitungen kurze Zeit später fort: 
Von der Rückseite aus griffen erneut Linksautonome an, 
es flogen beidseitig Steine aus den Anlagen des Bahnhofes 
und es dauerte wieder einige Zeit, bis die Polizei die Lage 
im Griff hatte. — Vorerst zumindest, denn die Abreise der 
Teilnehmer sollte sich weiter schwierig gestalten: Die ers- 
te S-Bahn fasste einige hundert Personen und hatte den 
Hauptbahnhof zum Ziel, über den auch die Aktivisten aus 
NRW reisen mussten, deren Busse schließlich nicht mehr 
einsatzbereit waren. Nach wenigen Stationen fuhr der Zug, 
der von wenigen Bundespolizisten begleitet wurde, in ei- 
nen S-Bahnhof, auf dessen Bahnsteig Dutzende Linksau- 
tonome warteten, die sofort damit begannen, mit massiven 
Steinwürfen die Bahn zu entglasen. — Als sich plötzlich die 
Türen óffneten, ergriffen sie die Flucht in die Gleisanlagen 
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und entlang der Bóschung; 
nicht jeder Antifaschist soll 
in dieser Situation rechtzei- 
tig die Beine in die Hand 
genommen haben. Die Po- 
lizei reagierte bei dieser At- 
tacke panisch und rettete 
sich erst einmal selbst vor 
den Steinwürfen der Links- 
autonomen, ein Polizist rief 
sinngemäß: „Ihr müsst gu- 
cken, wie ihr euch schützen 
könnt!“ Nach einem kur- 
zen Moment der Irritation 
funktionierte das jedenfalls 
sehr gut, und nachdem alle 
Kameraden aus der Bahn 
gestiegen waren, lag gefühlt 
das halbe Gleisbett auf dem 
Bahnsteig, Feuerlöscher 
standen an allen Aufgängen 
bereit und das Sprichwort 
„Der Mob hat Bock“ passte wohl wie die Faust auf's Auge. 
In einer weiteren S-Bahn, die den Bahnhof passierte, be- 
fand sich eine antifaschistische Nachhut im niedrigen 
zweistelligen Bereich. An ihr soll sich schließlich der Zorn 
einiger Demonstranten über die vorausgegangene Attacke 
entladen haben... 


Nachdem die Polizei massiv Kräfte hinzugezogen hatte, 
wurde schließlich der Weg zum Hamburger Hauptbahn- 
hof fortgesetzt. Dort angekommen, bot sich wieder das 
Bild des Tages: Chaos. Nach weiteren Rangeleien mit 
Linksautonomen wurde kurzerhand ein IC ,gekapert", 
der den nationalen NRW-Mob zunächst nach Bremen 
brachte, von wo aus der weitere Weg Richtung Heimat 
angetreten werden sollte. Obwohl niemand von uns eine 
Fahrkarte hatte, klärte die Polizei mit dem Zugpersonal, 
dass unsere Fahrt wie geplant stattfinden kann - sie waren 
wohl froh, dass wir endlich aus Hamburg verschwinden. 


Doch auch die weitere Abreise sollte nochmal turbulent 
werden: In Bremen provozierte ein einzelner Polizeibeam- 
ter eine massive Gewalteskalation, bei der sich die weni- 
gen Polizisten aus dem Hauptbahnhof im Flaschenhagel 
zurückzogen. Sie führten dabei zwei Festnahmen durch, 
rückten die Gefangenen aber wenig später wieder heraus, 
nachdem angedroht worden war, ohne die beiden Perso- 
nen den Bahnhof nicht zu verlassen. Als die Reisegruppe 
NRW (ohne die ca. 100 OWL-Aktivisten, die eine an- 
dere Zugverbindung genutzt hatten) schließlich gegen 3 
Uhr nachts, erschöpft und ermüdet von dem langen Tag, 
in Dortmund ankam, gab es tatsächlich noch ein I-Tüpfel- 
chen: Parallel mit den Aktivisten war ein Reisebus voller 
schwarzgekleideter Gestalten am Hauptbahnhof ange- 
kommen, die hastig versuchten, sich davonzumachen: Es 
war ein Antifa-Reisebus, der gerade aus Hamburg wieder- 
gekommen war! Binnen kürzester Zeit befand sich die ge- 
samte antifaschistische Busbesatzung auf der Flucht durch 


die Straßen der Innenstadt, 
überall war Blaulicht zu se- 
hen und an vielen Ecken 
flogen die Fäuste — der 
Hochmut von Hamburg, 
den der ein oder andere 
Genosse im Rahmen der 
„Antifa Action“ gehabt ha- 
ben könnte, wurde bei der 
Ankunft in Dortmund im 
wahrsten Sinne des Wortes 


zu Fall gebracht. 


Tempi passati: Das Fazit 
vom 1. Mai 2008 


Der 1. Mai 2008 reiht sich in diverse Demonstrationen 
dieser Zeit ein, bei denen die nationale Bewegung kämp- 
ferischer aufgetreten war, als in den Jahren zuvor. Wenige 
Wochen vor dem 1. Mai in Hamburg hatten Autonome 
Nationalisten beispielsweise den Irauermarsch für den 
ermordeten Kevin Plum in Stolberg bei Aachen in einer 
solchen Form durchgesetzt, dass sich die Polizei einge- 
schüchtert von der Demonstrationsspitze zurückgezogen 
hatte. Es war eine Zeit des Sturm und Drangs, in der si- 
cherlich mancher Aktivist dachte, dem Ziel von politischen 
Veränderungen mit einem gewalttätigeren Auftreten auf 
der Straße näherzukommen. Ob diese Zeit der nationa- 
len Bewegung wirklich genützt hat, wird wohl kontrovers 
zu diskutieren sein. Nicht zuletzt der Erlebnisfaktor hat 
sicherlich viele junge Aktivisten in unsere Reihen gespült 
— wie viele davon aber später aus politischer Überzeugung 
heraus dabeigeblieben sind, steht auf einem anderen Blatt. 


Heute, im Jahr 2019, laufen die meisten nationalen De- 
monstrationen ohne besondere Vorkommnisse ab. Die 
Polizei ist deutlich besser und professioneller aufgestellt, 
die lokalen Antifa-Szenen sind (mit Ausnahme von Ham- 
burg und Leipzig) quasi tot und die Veranstalter rechter 
Demonstrationen haben ein Interesse, ein ordentliches, 
geordnetes Bild abzugeben, das durch ausufernde Eska- 
lationen natürlich gefährdet würde. Es ist also einerseits 
etwas „langweiliger“ geworden, dafür stehen politische In- 
halte wieder mehr im Vordergrund. Denn, ganz ehrlich, 
worum es am 1. Mai 2008 in Hamburg genau ging, wird 
wohl nie ein Bürger erfahren haben — außer, er hat den 
Begriff „Arbeiterkampftag“ vernommen, denn der wurde 
dort wirklich praktiziert. 


So bin ich abschließend der Meinung, dass der 1. Mai 2008 
in Erinnerung behalten werden sollte als Teil unserer Be- 
wegungsgeschichte. Irgendwann wird es sicherlich wieder 
ähnliche Situationen geben, bei denen die Polizei die Kon- 
trolle über Versammlungsabläufe verliert, Linksautonome 
marodierend durch die Straßen ziehen und Nationalisten 
ihre körperliche Unversehrtheit verteidigen müssen. — Ob 
das in einer solchen Größenordnung geschieht, wie sei- 
nerzeit in Hamburg, das wage ich jedoch zu bezweifeln. 
Für die jüngere Vergangenheit, insbesondere die Zeit nach 
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Die legendäre Stürmung des ,Aden-Huügels', wo der 
Antifa-Fotograf Andre Aden eine seiner Kameras 
einbüjste 


der Jahrtausendwende, dürfte der Arbeiterkampftag 2008 
in Hamburg ein prägendes Ereignis bleiben. Natürlich 
gab es auch andere Demonstrationen, bei denen die Poli- 
zei nicht mehr Herr der Lage war, beispielsweise bei den 
Dresden-Irauermärschen in den Jahren 2010 und 2011, 
doch die Kombination aus linksautonomem Widerstand 
und dem Phänomen der Autonomen Nationalisten ließen 
den 1. Mai 2008 zu einem besonderen Tag werden, auf den 
sich auch über ein Jahrzehnt später ein Rückblick lohnt. 
Von denen, die damals auf der Straße standen, sind nicht 
wenige heute noch in unseren Reihen aktiv — sie werden 
sich gut erinnern! 


Michael Brück, Jahrgang 1990, ist seit seinem 15. Lebensjahr 
politisch in nationalen Zusammenhängen aktiv. Er war Mit- 
glied in der „Hilfsorganisation für nationale politische Gefan- 
gene und deren Angehörige e.V.“ (HNG, seit 2011 verboten) 
und im „Nationalen Widerstand Dortmund“ (NWDO, seit 
2012 verboten). 2012 trat er der Partei DIE RECHTE bei, 
seit 2015 ist er kommunaler Abgeordneter im Rat der Stadt 
Dortmund und seit Januar 2019 Bundesgeschäftsführer der 
Partei. Michael betreibt den Internetversandhandel www.pa- 
trioten-propaganda.net, über den er heimattreue Werbemittel 
und politisches Propagandamaterial vertreibt. 
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Weltanschauung 


NATIONALER 


WIDERSTAND 2.0 


. von Baldur Landogart 


Vorneweg sei gesagt: Ich werde in diesem Debattenbeitrag 
keine einfache Erfolgsformel beschreiben, und genauso ist 
‚es mir auch nicht möglich, dem Leser exakte Anleitun- 
gen zu geben, wie sich dieser im Widerstand in seiner 
Existenz zu verhalten hat, denn ein jeder besitzt seine ei- 
genen Fähigkeiten und Talente, sowie einen bestimmten 
Lebensrhythmus und Alltagsablauf, gewisse Möglichkei- 
* ten und Sichtweisen. Ich werde aber auf Grundsätzlich- 
keiten eingehen und einige typische Fehler der politischen 
Rechten aufzeigen, aus denen wir hoffentlich in Zukunft 
vermehrt lernen können. In Anbetracht der äußeren Zu- 
und Umstände werde ich die Schwerpunkte und einige 
Arbeitsfelder nennen, auf die wir uns in Zukunft konzen- 
trieren sollten. 


Wie ist es denn grundsätzlich 
um den Nationalen Widerstand bestellt? 


Ich muss an dieser Stelle leider konstatieren: Bis auf einsa- 
me Leuchttürme befindet sich der NW in einem Zustand 
der Ratlosigkeit, Teilnahmslosigkeit, Resignation und 
einer geradezu maschinell-veralteten Programmabspu- 
lung. Ich glaube, dass der Gesamtzustand des nationalen 
Lagers, also in Anbetracht aller wichtigen Faktoren, das 
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' E derselben, der finanziellen Möglichkeiten, der Immobilien 
und Grundstücke, des allgemeinen Bestands — trotz des 
technischen Fortschritts und neuer Präsentationsformen, 

. trotz der immer stärkeren Zerstörung unserer Heimat — in 

. dieser Republik so miserabel ist, wie noch nie zuvor. Dies 


| felskreis, denn: Erfolg führt zu Erfolg und Misserfolg zu 


^. ihren Ansichten zur Vergangenheit oder auch im Zusam- | 
| menhang des lebensrichtigen Menschenbildes und den. 
| Folgen multikultureller Prozesse, aber sie trägt seit gerau 
—. mer Zeit katastrophale Thesen mit sich, im Kontext der | 
-| Jetztzeit. Dies trägt nicht zur Glaubwürdigkeit bei und 
—— verhindert konstruktive Prozesse. Man behauptete in frü- - 
' heren Zeiten, zum Beispiel in den 80er- und 90er Jahren, | 


: heißt Mitglieder, Motivation, Moral und Fachkenntnisse 


Analyse - Reflexion - Ableitungen 


Organisationen, Parteikollektive oder burschenschaftliche 
Verbindungen. Ich lasse hierbei bewusst Neugründungen 
aufsen vor, welche in der Regel erst einmal einen dyna- 
mischen — im Wachstum begriffenen — Verlauf nehmen, 
vor allem jene aus dem bürgerlich-patriotischen Lager 
oder der sogenannten Neuen Rechten, die oft nur etwas 
„hipper“ das vertreten, was früher konservativer CDU- 
Standard war. Der NW befindet sich somit seit Jahren und 
Jahrzehnten, bis auf wenige Ausnahmen, in einem Teu- 


Misserfolg! 


Die politische Rechte behält im Wesentlichen recht, in — 


dass wir deshalb nicht in die Parlamente kommen, Erfolg . 
haben und an Einfluss gewinnen, weil wir nicht die me- 
dialen Plattformen besitzen, wie sie etablierte Parteien 
oder Organisationen haben. Man besaß noch keine eige- | 


, nen Radiosender, Magazine oder hochauflösende Farb- 


fotos und vertrat so die Ansicht, dass die Leute einfach 

nur durch gute Öffentlichkeitsarbeit die „Wahrheit“ zu 
erfahren haben, und dann würden ihnen schon die Au- 

gen geöffnet werden. Heute erkennen wir, dass sich unsere — 
Landsleute nicht dem Widerstand anschließen, obwohlsie — 
unsere Informationen erhalten und vor allem auch in der 


.. Realität ganz genau sehen, wo der Hase langläuft. Auch | 


die Systemmedien rodu teilweise Sendungen, bei- 


gestalten könnten. Trotz der unzähligen und neuen tech- - 


nischen Möglichkeiten im Druck- und Digitalbereich, die — 
auch unsere Kreise nutzen, hat sich der NW nicht erwei- + 


Mir ist kein Land auf der Welt bekannt, wo die politische 


tert oder verbessert — im Gegenteil. 


Dann gab es dereinst die These, dass es ja sogar gut $ 
sei, wenn viele Fremde zu uns strömen, welche sich 
dann auch noch ordentlich daneben benehmen, . 
weil diese dann das Volk zum Widerstand reizen. 


aber die Deutschen wehrten sich nicht. Im Gegenteil: Sie 
unterstützten den Zuzug oder verhielten sich teilnahms- 


nennenswerte Ausnahme. Diese besonders beliebte, rech- 
te Iheorieklasse, die Methode der vorausufernden Unter 
gangsszenarien und dem darauffolgenden „Phönix-aus- 
der-Asche-Prinzip“, 
Nach dem Motto: Je kranker und schlechter es dem Pa- 


tienten geht, umso kräftiger und schneller wird er wieder | 


aus dem Bett oder Sarg hervorspringen. Und so prophe- 
zeien rechte Protagonisten - bereits seit Jahrzehnten — im- 
mer wieder Wirtschaftskrisen, Finanzkrisen, Versorgungs- 
engpässe oder Lebensmittelknappheiten, aus denen dann 
irgendwelche Dynamiken hervorgehen sollen, die uns 
wohlgemerkt eine positive (!) Wende zuführen würden. 
All diese Krisen oder Veränderungen sind nie eingetreten 
und werden auch in den nächsten Jahren nicht eintreffen. 
Das System ist perfide, stabil und vollzieht weiterhin den 
großen Austausch. 


Zu guter Letzt wurden manche opulenten Chaostheori- © 


| en teilweise noch mit Zombie,- Alien- oder Neuschwa- 
benland-Ufo-Geschichten verziert. In der Jetztzeit finden 
sich dann vor allem einige — mittlerweile unerträgliche 
— Ihesen der sogenannten Neuen Rechten, bei denen im 
Übrigen überhaupt nichts „neu“ ist, sondern die nur, aus 
. geschichtlicher Unwissenheit, erfolgloser Verzweiflung 


und moderner Attitüde, wesentliche Dinge weglassen, 
das deutsche Atom weiter spalten und sich über die so- 
. genannten „Kraken“ oder bestimmte Epochen und Per- | 


sönlichkeiten der deutschen Geschichte echauffieren und 


distanzieren. Selbstverständlich wirken einige skurrile Ge- 
stalten nicht gerade förderlich und ja, wir brauchen uns 
keine Gedanken über das Memelland zu machen, wenn 
bereits das nächste Dorf überfremdet wird. Nur gab esin — 
den 60er-, 70er- und teilweise noch in den 80er-Jahren | 


' überhaupt keine „Kraken“ im NW, und bei Parteiveran 


staltungen der NPD saßen viele Doktoren, Professoren, 7 
alte Soldaten und Leute mit Schlips und Anzug sowie 7 
gutgekleidete Damen. Diese fanden sich schließlich auf 


pt 


ist besonders gefährlich und fatal. | 
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< den Wahlplakaten und Wahlzetteln wieder, aber die Leu- 
spielsweise zur Clankriminalität, die wir gar nicht besser j te haben trotzdem mehrheitlich CDU und SPD gewählt; 


die CDU wurde im Übrigen vor allem von den Millionen 


Heimatvertriebenen gewählt. 


Rechte - obwohl sie so klein und in einer derart bedrohli- 
. chen Lage verkehrt — dermaßen zerstritten ist, und wo sie 


3 sich von sich selbst und einzelnen Epochen und Persón- 


- lichkeiten ihrer Geschichte distanziert. Die politische Lin- 


3 ke kennt so etwas überhaupt nicht, erst recht nicht in die- 
Es kamen Massen, Millionen von Ausländern, nach | i 
Deutschland. Viele benahmen sich auch gehörig daneben, 


ser Form und Intensität. All die zuvor genannten Thesen 


- haben im Übrigen eines gemeinsam und führen zu einer 
^ bestimmten Haltungsweise, nämlich derjenigen, dass die 
.. politische Rechte mehr reagiert als agiert. Sie beschäftigt 
los. Und so fiel Ortschaft um Ortschaft, Stadt um Stadt, 


Region um Region. Es gibt nirgendwo eine rühmliche/ | 


. sich nach alter Stammtischmanier mit allerlei möglichen 
Szenarien, wartet teilweise sogar einfach ab und vernach- 


k lässigt den eigentlichen Angriff. 


Reflexion und Zielgruppenbestimmung 


Bei der Reflexion gehe ich zunächst auf die grundsätzli- 


alten Rock abstreift, ist für mich kein Deutscher mehr.“ 


che Frage ein: Wer ist denn eigentlich unsere Zielgruppe? : 
Und: Wo ist denn das deutsche Volk? Der Eiserne Kanzler 


sagte einmal: „Ein Deutscher, der sein Vaterland wie einen © 


Und Ernst Jünger schrieb: „Wenn man dereinst auch nicht ° 


mehr verstehen wird, wie ein Mann für sein Land das 
Leben geben konnte — und diese Zeit wird kommen - 
dann ist es vorbei, dann ist die Idee des Vaterlandes tot.' 


Heutzutage streifen die meisten Leute ihr Vaterland nicht : 


nur ab wie ein altes Kleidungsstück, sie zelebrieren seine 
Vernichtung. Es gibt kaum jemanden, der überhaupt noch 
einen Finger für seine Heimat krumm macht, geschweige 


- denn für sein Deutschland sterben würde. Volk ist eben - 
— nicht nur eine Abstammungs-, sondern auch eine Kul- 


tur- und Schicksalsgemeinschaft, doch unsere angeblichen 
Landsleute sind durch und durch veramerikanisiert, und 
sie sind sich ihres Schicksals nicht mehr bewusst. 


Es ist noch eine bestimmte, mehr oder weniger homogene 


Genmasse vorhanden, aber wir kónnen nicht mehr klas- 


I sisch von einem „Volk“ sprechen, da den meisten Men- 
' schen unserer Abstammung jeglicher Volksbezug fehlt. 
Der Großteil unseres Volkes zeigt egoistisches Desinte- 


resse, und wenn Deutschland erst durch die BRD und 
dann durch alle, die hier länger und kürzer leben ersetzt 
wird, und diese Gesellschaft unsere Anschauungen und 
Forderungen per tu nicht unterstützt, dann muss sich un- 


. sere Zielsetzung insofern ändern, dass wir tatsächlich nur 
die wirklich bekennenden Teile unseres Volkes umwerben. 
, Es ist nicht unsere Aufgabe — und auch völlig utopisch 


—, die breite und mittlerweile extrem degenerierte Masse 


< anzusprechen. Wir dürfen uns auf der anderen Seite na- 


türlich auch nicht nur auf die Szene beschränken. Unser 


Zielgruppenradius umfasst jeden Anti-Universalisten und 


einige Millionen Menschen. 


. Für unseren politischen und weltanschaulichen Kampf be- 


ist das kostbarste Gut, das wir Menschen auf der Erde be- 


ßern und uns somit auch verstärkt Zeit nehmen, aktiv für 
eine deutsche Zukunft einzutreten. Wir müssen nur leider 


konstatieren, dass viele, selbst wenn sie nationale Ansich- | 
ten vertreten, gar keine oder nur sehr wenig Zeit besitzen, $ 
sich in irgendeiner Art und Weise für das Vaterland zu | 


- engagieren. Das Leben der meisten Menschen besteht aus 
einer klassischen Lohnarbeit, teilweise sogar aus mehreren 
Jobs, familiären, häuslichen und alltäglichen Verpflich- 
tungen und noch etwas Freizeit, die — ausschließlich oder 
überwiegend — der Regeneration von den zuvor genann- 
ten Tätigkeiten dient. So normal, üblich und auch teilwei- 
, se vorbildlich dies ist: So werden wir letztendlich unser 
| Land verlieren! Während viele unserer Landsleute als rege 
- und fleißige Leistungsträger und „Human Resources“ von 
morgens bis abends dieses System — auch mit ihren Steu- 
ern — am Leben erhalten, bauen vor allem islamische Er- 
— oberer Stück für Stück, mit der Zeit, die sie besitzen, und 
den Sozialleistungen, welche sie erhalten, hierzulande ihre 
Gemeinden auf. 


Wir sollten uns also stetig mehr die Frage stellen, inwieweit 
wir uns — vor allem im Zusammenhang mit der klassischen — 
Lohnarbeit für fremde Unternehmen - in ein Hamster- — 


. rad (das von innen oft noch wie eine Karriereleiter aus- 


. der klassischen Vollzeit- Lohnarbeit nachgehen oder nicht 
lieber in eine selbständigere — auch zeitlich-flexiblere und 


8 politisch nicht so sehr erpressbare — Tätigkeit wechseln, | 


oder in eine Teilzeitstelle, in der man entsprechend weni- 

. ger arbeiten muss. Auch sollten wir uns die Frage stellen, 

. wie viel wir eigentlich, auch im Kontext der Entlohnung 
und des Konsumierens, für unser Leben benótigen. Wer 
jedenfalls, wenn überhaupt, nur am Wochenende ein oder 
zwei Stunden Zeit für irgendeine pro-vaterländische Ak- 
tionsform besitzt, ist für den Kampf schlichtweg verloren 
und führt de facto einfach nur ein bürgerliches Leben - 
mag er sich selbst auch sehr gerne als Rebell, Revoluzzer 
oder Alternativer sehen. 


Ich verstehe auch diejenigen Kameraden nicht, die sich 
— in teilweise völlig überfremdeten Gebieten oder Regi- 
- onen ein Haus bauen oder kaufen, und dann dort mit 
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.. Laminatverlegung beschäftigt sind. Wollen diese Gefähr- 
heimatliebenden Landsmann. Das sind hierzulande viel- — 
leicht noch 10-20 96 unseres Volkes, aber immerhin noch - 


Kernsanierung, Gartenarbeit, Terrassenpflasterung oder 


ten ihr Anwesen für die zukünftige syrische Community 


etwa noch besonders hübsch machen? Ebenso verhält es 

-sich mit denjenigen, die zwar unsere Ansichten zu Fragen 
: : der Geschichte, der Souveränität oder der Überfremdung 
teilen, die sich aber aus der politischen Betätigung her- 
nötigen wir vor allen Dingen eines, und das ist Zeit. Zeit aushalten, weil sie um ihre Karriere oder ihren guten Ver- 
dienst fürchten. Gerade von diesen, aber auch von älteren 
sitzen, und die Zeit arbeitet momentan nicht gerade für 


uns. Wir sollten unsere Anstrengungen erheblich vergrö- 


Mitstreitern, die eventuell über entsprechende finanzielle 


_ Ansparungen verfügen, müssen jüngere Aktivisten, die 
. aufgrund ihrer politischen Tätigkeit auf dem Arbeitsmarkt 
. und beruflich verbrannt sind, eine gewisse Solidarität und 


auch Unterstützung erwarten kónnen. 


Klassische Aktionsformen des NW 


. Kommen wir nun zu den klassischen Aktionsformen des 
.. NW. Diese lassen sich über die Jahrzehnte recht einfach — 
und wie folgt zusammenfassen: Wahlkämpfe, Demonstra- 


tionen, Kundgebungen, Mahnwachen, Flugblattverteilak 


tionen, Infostände sowie ein paar urbane Transparent- und 


Kreativaktionen. Nun sind dies zum Teil völlig überholte — 
und oft sinnlose, ja sogar kontraproduktive Aktionsformen, 


welche bestenfalls, wenn sie wirklich zu einer Kampagne 
passen und ein Konzept und Ziel beinhalten, eine beglei- 
tende Maßnahme sein dürfen, aber nicht Selbstzweck, 
Ressourcenfresser und Zeitvertreib. Wer denkt, noch im 


21. Jahrhundert mit Wahlluftballons, Bonbons und Flug-  - : 


blättern, zudem oft in einer bereits überfremdeten Stadt, E : 


: die Verhältnisse zu unseren Gunsten zu verändern, ist zwar | 


rührend anzusehen, steht aber leider auf verlorenem Pos- 


stellen, was dieselbe de facto bringt, wie hoch die Inves- 


^^ tition ist und ob es nicht eine sinnvollere Handlung gibt. 
sieht) dieses Systems einspannen lassen; ob wir weiterhin | | 
.. Ein weiteres Beispiel: Von jeder Demonstration, bei der 


zwischen 500 und 1000 Teilnehmer anwesend sind, kónn- 


| te man sich für die entsprechenden Ausgaben eine eigene 


Immobilie mit Grundstück kaufen. Wenn wir nun einmal 
kurz überlegen, wie viele Demonstrationen es im Laufe 
der Jahre und Jahrzehnte im NW gegeben hat und was 
diese uns unter dem Strich gebracht haben, ist das Resul- 
tat mehr als ernüchternd. Wenn wir auf der anderen Seite 
diese Ausgaben für eigene Räumlichkeiten und Grundstü- 
cke investiert hätten, dann würden wir jetzt in jeder Stadt 
eine eigene nationale Begegnungsstätte vorfinden, mit al- 


ten. Als Aktivist muss man sich bei jeder Aktion die Frage k ee 


== 


len Möglichkeiten und Vorteilen, die man daraus entspre- 


chend ableiten kann. Dies wären zum Beispiel: Gemeinsa- 


me Wohnprojekte, Räume für nützliche Veranstaltungen, 


Schulungen, Seminare, Sporträume, kleine Museen oder 
Ausstellungsräume, Werkräume, Lagermöglichkeiten und 


so weiter. Das wäre alles einhundertmal sinnvoller und ef- 


fektiver, als irgendwelche eingekesselten Spaziergänge, die 
keine wirklichen Machtdemonstrationen sind, sondern, 
ganz im Gegenteil, wo man oft nur als peinlicher Außen- 
seiter wahrgenommen wird. Demonstrationen, die zudem 
den größten Risikoherd für unnötige Anzeigen und Straf- 
verfahren darstellen, finden in der Regel bei potenziellen 
neuen Interessenten und Sympathisanten kein Gehör, au- 


ßerdem mobilisieren sie oft im noch größeren Maße die 


Gegenseite. 


Nationaler Widerstand 2.0 


reren Wochenenden zusammensetzen und über neue Wi- 
derstandsformen sprechen. Eine nette Idee bekommt man 


durchaus mal zwischen Tür und Angel. Wirklich gute : 


Aktionsformen — und vor allem die damit zusammenhän- 
genden Konzepte — müssen jedoch tiefgehend und um- 
fangreich entwickelt werden Das gilt im Übrigen auch im 
beruflichen Kontext, im Zusammenhang eigener Unter- 
nehmerkreise und der Tatsache, dass wir Dienstleistungen 
und Vergütungen stárker unter Gleichgesinnten vergeben 
sollten. Gemeinsame Wohn- und auch Siedlungsprojekte, 
im Prinzip „National Befreite Zonen“: Dieser Grundan- 
satz, den es schon vor vielen Jahren gab, ist nach wie vor 
absolut richtig und wichtig. Es müssen zudem Denkfab- 
riken gegründet werden, die sich mit móglichst konkreten 
und praktischen Fragen der Identität, der Souveränität 
und alternativen Widerstandsformen beschäftigen. Ei- 


gene Medienprojekte sind nach wie vor von Bedeutung, 
diese sollten aber verstärkt Grundsatzthemen ansprechen 
und digital kommuniziert sowie archiviert werden. 


Auch die angesprochenen 'Ihemen, beziehungsweise die 


Schwerpunkte, unterziehe ich hier kurz einer kritischen 


Betrachtung: Der Widerstand, der Kampf der Zukunft ist 


vor allem ethnokultureller Art. Politische Sozialforderun- 


gen helfen uns nicht weiter. Diese wurden über Jahrzehn- 


te vergeblich propagiert. Und auch wenn es jetzt einige 
Sozialistenfreunde nicht gerne hören, aber: Es gibt keine 


— soziale Frage, wie zur Epoche der Industriellen Revoluti- 
Wir müssen uns somit dringend, eingehend und an meh- U 


on, und wir leben nicht mehr in den Essensmarkenzeiten 
der Weimarer Republik. Ganz zu schweigen von vorange- 
gangen Zeitsträngen, in denen es keine Versicherungen, 


Sozialleistungen, Bettgestelle, Toiletten, fließendes Was- 


ser oder Strom gab. Geschweige denn 20 verschiedene 
Senfsorten, unzählige Freizeitangebote, riesige Flachbild- 
fernseher, Netflix oder Einparkhilfen am Kraftfahrzeug. 
Ein heutiger Hartz-IV-Empfänger kann heute Produkte 
konsumieren, die früher nicht einmal einem Fürsten zur 
Verfügung standen! 


- Natürlich gibt es soziale Ungerechtigkeiten uns Deut- 


schen gegenüber, aber es ging der breiten Masse, rein ma- 
teriell betrachtet, noch nie so gut wie in der Jetztzeit Der 
Kapitalismus — das muss man ihm lassen — hält die Leu- 
te bei der Stange und lóst erst einmal die soziale Frage, 


jedoch zum absoluten völkischen Totalschaden, denn die = E 


NTIKAPITALISTE 
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Leute waren auf der anderen Seite geistig, seelisch und 
auch teilweise kórperlich — also auf allen drei menschli- 
chen Ebenen - noch nie so arm wie heutzutage, und wir 
stehen kurz vor dem völkischen Exitus! 


Es geht in Zukunft primär nicht mehr darum, ob Lies- 
chen Müller nur noch einmal im Jahr in Urlaub fahren 
kann, oder ob die Strompreise mal wieder gestiegen sind, 
sondern es geht darum, ob sich Frau Müller demnächst 
nur noch bis 18:00 Uhr oder gar nicht mehr in dem noch 
ein wenig begrünten Stadtpark aufhalten kann, oder in 
ihrer Betonwüste ein Kopftuch anziehen und eine ande- 
re Sprache erlernen muss! Wenn wir uns weiterhin über 
die Anzeichen des Niederganges des bisher bekannten 
bundesdeutschen Sozialstaates und über tagespolitische 
Ereignisse aufregen, dann verlieren wir die wirkliche Be- 
drohung aus den Augen. Es geht um viel mehr als um die 
Frage, ob der BRD-Sozialstaat gerettet werden kann. Es 
interessiert einzig und allein die Frage, ob es in Zukunft 
einen deutschen Staat in einem abendländisch geprägten 
Europa überhaupt noch geben wird! 


Ókologie und Metapolitik 


Demzufolge begegnet uns vielmehr die ökologische Frage. 
Denn es ist auch gerade unsere Landschaft, die Natur, die 
unsere Heimat ausmacht. Diese wird gerade unwiderruf- 
lich zerstórt und damit unsere gesamte Existenzgrundla- 
ge. Seit 1945 musste — weltweit — ein größerer Umwelt- 
schaden verbucht werden als in 6.000 Jahren bekannter 
Menschheitsgeschichte! Es gibt somit kein dringenderes 
Thema als das ökologische, welches sich auch wunderbar 
und über alle politischen Richtungen hinweg, mit unserer 
Weltanschauung - einer natürlichen, biologisch korrekten 
und nicht politisch korrekten Lebensgrundlage — verbin- 
den lässt. Diese Thematik dürfen wir auf keinen Fall dem 
international inszenierten „Friday-for-Future-Kindergar- 
ten" und der politischen Linken überlassen, welche die 
Natur schon immer für ihre volks- und lebensraumfeind- 
lichen Ansichten missbraucht hat. 


Der vorparlamentarische Raum ist die Grundvoraus- 
setzung für eigene Mandate und Funktionsträger in 
Entscheidungsgremien. Die Metapolitik kann nur von 
Menschen angewandt und kommuniziert werden, die 
schöpferisch tätig sind und die keine oder nur eine geringe 
Trennung zwischen dem privaten, politischen oder sons- 
tigen Leben kennen und in ihrem Dasein gesamtheitlich 
wirken. Diesbezüglich hat die politische Rechte, bis auf 
wenige Ausnahmen, versagt und steckt nun in der Misere 
der Epoche. Wir haben keine 30, 40 oder 50 Jahre mehr 
Zeit, einen solchen Aufbau betreiben zu kónnen. Wir 
müssen uns auf einen Endkampf vorbereiten — und auch 
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gerade dafür ist die metapolitische, die geistige, kulturelle 
und seelische Beschäftigung unverzichtbar. Sie ist immer 
der Ausgangspunkt und Endpunkt, sowie grundsätzlich 
der eigentliche Wert unseres Daseins. Und somit benö- 
tigen wir eine kontinuierliche, metaphysische Grund- 
struktur, welche religiöse, politische und weltanschauliche 
Ansichten verknüpft. Wir brauchen eine gesamtheitliche 
Ausrichtung, die alle politischen und weltanschaulichen 
Ideen, aber auch die einflussreichen Organisationen gene- 
riert, welche die jeweilige Ideenwelt immer wieder in die 
Zukunft tragen. 


Jeder Deutsche, der es in Zukunft noch sein möchte, muss 
sich darüber im Klaren sein, dass wir eine geeinte Front 
bilden müssen, weil wir uns in einem absoluten geistigen 
Kriegszustand befinden, auch wenn dieser Krieg zurzeit 
perfide und heimtückisch erfolgt. Es ist ein Krieg, der nicht 
mit Waffen gewonnen wird, sondern von den bewussten 
und gläubigen Trägern der stärkeren Weltanschauung. 
Wir müssen uns somit dem feindlichen Vernichtungs- 
willen mit einem noch fanatischeren Behauptungswillen 
entgegenwerfen und an eine göttliche Weltordnung glau- 
ben, welche die Vielfalt unseres Kontinents bewahren soll, 
sowie an einen Kampf mit einer historischen Dimension. 
Denn: Bestand oder Untergang der Rassen und Kulturen, 
kurzum eine lebenswerte Zukunft des weißen Menschen, 
hängt wesentlich von uns und unseren Taten ab. 


Wir kämpfen nach den Lebensgesetzen im Sinne der kos- 
mischen Ordnung - vollkommen unabhängig von Erfolg 
oder Misserfolg, aber in Zukunft hoffentlich wieder mit 
einem kühleren Verstand und einem brennenderen Her- 
zen! 


Baldur Landogart, Jahrgang 1983, studierte nach seiner Aus- 
bildung als Textil- und Modedesigner Kunst, Grafik- und 
Kommunikationsdesign mit Abschluss als Diplom-Designer. 
Politische Stationen: JN, Freie Kräfte, HD] (verboten seit 
2009), Deutsche Burschenschaft, NPD. Landogart arbeitet 
heute als freischaffender Künstler und Publizist, er ist als na- 
tionaler Gestalter der Initiator des metapolitischen Magazins 


„WerkKodex“. 
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Auf dieser und der foleenden Seite sollte 
normalerweise ein weltanschaulicher 
Debattenbeitrag veröffentlicht werden. Da 
man sich bei gewissen Debatten allerdings sehr 
schnell der Gefahr unterziehen könnte, gegen 
den unseligen Volksverhetzungs -Paragraphen 
zu verstossen, haben wir uns - auch auf 
anwaltlichen Rat hin - dazu entschieden, den 
betreffenden Artikel nicht zu veröffentlichen. 


So schaut Meinunesfreiheit" im Jahr 2019 aus! 
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Des Erhiabene über 
(^y Frofene stellen 


Im Gespräch mit 


George Burdi 
(Ex-HaHoWa) 


Der kanadische Sänger George Burdi (auch bekannt unter 
seinem früheren Künstlernamen George Eric Hawthorne) 
ist wohl einer der schillerndsten und umstrittensten Fi- 
guren im nationalen Musikbereich. 1989 rief er die Band 
„RaHoWa“ (Kürzel für „Racial Holy War“ — zu Deutsch 
„Heiliger Rassenkrieg“) ins Leben, wenig später gründete 
er das Label „Resistance Records“. Damit gehörte Burdi 
zu den bekanntesten und erfolgreichsten RAC-Musikun- 
ternehmern der 90er-Jahre. In den späten 90ern erklär- 
te Burdi seinen Rückzug aus der Bewegung und wurde 
Mitglied der Band „Novacosm“, die einen schwarzen Pro- 
duzenten und einen jüdischen Gitarristen hatte, zudem 
ging er eine Beziehung mit einer indischen Brahmanin 
ein. Sein Rückzug aus der RAC-Szene sowie sein spä- 
teres Verhalten wurde von großen Teilen der Bewegung 
als Verrat eingestuft. 2017 meldete sich Burdi mit seinem 
neuen Projekt „Überfolk“ zurück. Inspiriert von der Mo- 
dernitätskritik eines Julius Evola, geht es in den Texten 
auf seinem Doppelalbum „Music For Nations“ eher me- 
tapolitisch und spiritueller zu. Im Nachgang zu unserer 
Besprechung des „Überfolk“-Albums erreichte uns zudem 
eine Zuschrift des kanadischen Musikers Griffin („Ary- 
an", „stonehammer“), der Burdi aus dessen Zeiten bei 
,RaHoWa" gut kannte, und der nun öffentlich vor einer 
Zusammenarbeit mit ihm warnt. Wir halten unsere Le- 
ser für so intelligent, sich ein eigenes, abgewogenes Bild 
der ganzen Angelegenheit machen zu können, weshalb 
wir weder das Interview mit George Burdi noch den Brief 
von Griffin einer weiteren Kommentierung unterziehen 
wollen. 
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N.S. Heute: Hallo George, erst einmal muss ich Dir sa- 
gen, Deine neue Platte „Music For Nations“ ist klasse 
geworden. Du kannst auf eine lange Musikerkarriere 
zurückblicken: In den 90er-Jahren hast Du große Er- 
folge mit „RaHoWa“ gefeiert und Du hattest mit „Re- 
sistance Records“ ein eigenes Label, das Du später an 
William Pierce von der „National Alliance“ verkauft 
hast. Ich habe damals alle Platten aus Deinen Produk- 
tionen geliebt, das war echte Qualität! Auch dieses Mal 
hast Du mit „Überfolk“ voll ins Schwarze getroffen. 
Kommen Dir solche Ideen wie das damalige „Resis- 
tance Records“-Konzept oder das neue Überfolk-Kon- 
zept mit Band und Online-Blog einfach so in den Sinn, 
oder sind das längerfristige Ansätze und Planungen, die 
da zum Tragen kommen? 

Burdi: Eine Menge von dem, was ich zu sagen 
habe, hatte ich bisher für mich behalten. Bis heute macht 
es der schmale gedankliche Korridor, den die Politische 
Korrektheit auf der Linken wie auf der Rechten zieht, 
ziemlich schwierig, eine ehrliche und offene Konversa- 
tion über die aktuelle Situation zu führen. Derzeit habe 
ich weder große Pläne, noch kann ich mir vorstellen, ein 
Label zu gründen. Früher führte ich einen verzweifelten 
und dringlichen Kampf für die Sache, während ich heu- 
te das Gefühl gewonnen habe, dass es sich eher um ei- 
nen beständigen Kampf handelt, der Generationen und 
Jahrhunderte umspannt. Während ich früher dachte, die 
Welt würde schon sehr bald enden, stehen meine Akti- 
vitäten heute unter einer erwachseneren Perspektive. Es 
gibt, wenn man es von dieser Warte aus betrachtet, eini- 


ge Probleme von historischer Wichtigkeit, die man als 
Selbstläufer auf der politischen Weltbühne ansehen muss. 
Das wichtigste Problem ist die Globalisierung, welche mit 
fast jedem anderen Problem, vor dem wir heute stehen, 
verbunden ist. Die Gesellschaft wird immer dekadenter 
und vereinzelter, weshalb es nun auch die Verantwortung 
jedes Einzelnen ist, sein eigenes Leben voranzubringen. 
Niemand kann sich mehr auf die Stärke oder die Unter- 
stützung der Gemeinschaft verlassen. 


N.S. Heute: Wie reifte in Dir der Entschluss, wieder 
(meta-)politisch aktiv zu werden und neue Projekte ins 
Leben zu rufen? Also einen Blog über Themen wie den 
Kulturphilosophen Julius Evola zu schreiben und eine 
Neofolk-Band zu gründen? 

Ich hatte schon länger geplant, mich wieder in den 
Diskurs einzubringen und meine Stimme jeder Position 
zu leihen, welche diese Hilfe verdient. Die zwei wichtigs- 
ten Faktoren, die mich dazu gebracht haben, meine Stim- 
me genau jetzt wieder zu erheben, waren zum einen die 
Krise Europas durch die Einwanderung von Migranten, 
zum anderen die Ausbreitung des Globalismus. Darüber 
hinaus bin ich jetzt 49 Jahre alt. Ich dachte mir also, wenn 
ich noch einmal singen und Ideen verbreiten will, dann 
muss ich jetzt damit beginnen. In zehn Jahren möchte ich 
mich in einer Hängematte irgendwo in den Bergen ausru- 
hen. 


N.S. Heute: Was bedeutet für Dich die „Revolte gegen 
die moderne Welt“, von der Deine Musik und Dein 
Blog handeln? Wie würdest Du das mit eigenen Worten 
skizzieren? 

Die moderne Welt ist komplett verloren. Sie 
erscheint als ein lebloser Kórper, welcher einen Berg hi- 
nunterrollt. Allerdings sehen wir bei einem Blick in die 
Geschichtsbücher, dass die Faktoren, die zum Untergang 
führen und die Umstände, in denen wir uns heute befin- 
den, sich nicht wirklich von denjenigen Faktoren unter- 
scheiden, mit denen unsere Vorfahren zu kämpfen hatten. 
Sicherlich unterscheidet sich die äußerliche Erscheinung 
von derjenigen der Vergangenheit, doch wir kónnen die 
Räder der Geschichte dabei beobachten, wie sie sich selbst 
immer wieder im Kreis drehen. Gerade deshalb sollten wir 
uns auf unsere Traditionen berufen, damit diese uns hel- 
fen können, die moderne Situation zu verstehen. Darüber 
hinaus kónnen uns diese Traditionen viele Dinge über das 
althergebrachte Wissen über die Natur des Menschen und 
unsere Beziehung zum Universum beibringen. 


Meine „Revolt against the modern world“-Videoserie ist 
ein Versuch, Kapitel für Kapitel durch das Buch zu ge- 
leiten und es damit zu vereinfachen. Während diejenigen 
Kräfte, welche an den heutigen Veränderungen interes- 
siert sind, neu definieren, was es bedeutet, ein Mensch zu 
sein, können wir uns mit größerem Vertrauen der Alten 
Welt — und was diese über das Menschsein zu sagen hatte 
— zuwenden. 


N.S. Heute: Interviews sind ja nicht nur dazu gedacht, 
die eigene Komfortzone zu untermauern. Deswegen 
sprechen wir auch mit vermeintlich kontroversen Zeit- 
geistern, wie Du selbst einer bist. Du bist eine schil- 
lernde Figur, einige lieben Dich und andere hassen 
Dich. Heute haben wir hier die Móglichkeit, Licht ins 
Dunkel zu bringen und uns nicht bloß auf Wikipedia 
zu verlassen. Stimmt es, dass Du 1999 vor einem Ge- 
richt in Windsor gesagt hast, dass Du Deine früheren 
Aktivitäten bereust? Und wenn ja, wie ist das genau zu 
verstehen? 

Ja, tatsáchlich bereue ich die Art und Weise, wie 
ich bestimmte Sachen in den 90ern angegangen habe. Ich 
móchte gerne mit Menschen aus allen Richtungen spre- 
chen, und das kannst du nun mal nicht, wenn du ein ne- 
gativer und isolierter Mensch bist. Ich habe einer Unzahl 
von Kameraden dabei zugesehen, wie sie Dummheiten 
und Gewalttätigkeiten begingen, die sie schließlich hinter 
Gittern brachten und ihr Leben ruinierten. Die Art und 
Weise, wie wir uns in den 90ern artikuliert haben, führ- 
te viele weiße Menschen auf einen selbstzerstörerischen 
Weg. Viele weiße Menschen konnten wir mit diesem 
Ansatz, der auf Haß und Groll gestützt war, nicht errei- 
chen, obwohl sich viele Weiße sehr wohl für die Einwan- 
derungsfrage interessiert hätten, wenn wir die Sache mit 
einem anderen Ansatz angegangen hätten. 


Ich glaube an kosmische und endgültige Wahrheiten, an 
die Gesetze und das Wissen um die Ordnung des Lebens 
im Universum. Ich möchte dieses Wissen mit meinesglei- 
chen teilen, um ihnen dabei zu helfen, die moderne Welt 
zu überwinden, ich möchte sie in ihrem Streben nach 
Transzendenz unterstützen und ihnen dabei helfen, Ant- 
worten auf die Probleme der realen Welt zu finden. Wei- 
terhin möchte ich dieses Wissen aber auch mit Menschen 
anderer Rassen teilen, um einen gemeinsamen Standpunkt 
zu finden, auf den man sich verständigen kann. Jedes Volk 
und jede Kultur benötigen einen Lebensraum, um dort 
den eigenen Lebensstil zu erhalten. Die Globalisierung 
hat dazu angesetzt, alles miteinander zu vermischen, in 
ein Einkaufszentrum zu verwandeln und all die wunder- 
schönen Unterschiede in den verschiedenen menschlichen 
Kulturen zu einem globalistischen Handelsaustausch her- 
abzusetzen. Ich liebe mein Volk und die edlen Teile mei- 
ner europäischen Kultur, aber eben auch die edlen Teile 
der Kulturen anderer Völker wie auch diese Völker an sich. 
Zusammengefasst: Ich versuche, das Erhabene über das 
Profane zu stellen. 


N.S. Heute: Jetzt, wo wir die Wohlfühlzone verlas- 
sen haben und im Bereich der unbequemen Fragen 
angekommen sind: Entspricht es der Wahrheit, dass Du 
eine Freundin hattest, die einer nichteuropäischen Ras- 
se angehórt? Wenn ja, inwiefern konntest Du dies mit 
Deiner Weltanschauung vereinbaren? War das eine be- 
stimmte Phase Deines Lebens und wie denkst Du heute 
darüber? 

Kurz gesagt, ich befand mich damals als atheis- 
tischer weißer Mann in einer spirituellen Sackgasse. Ich 
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fühlte mich mein ganzes Leben lang schon zu den vedi- 
schen Religionen hingezogen und wollte mehr darüber 
lernen, was es bedeutet, Arier zu sein. Meine Frau war eine 
Brahmanin [Angehörige der obersten indischen Kaste — Anm. 
d. Red. ], sie war sehr hellhäutig, was mir damals sehr wich- 
tig war. Um ehrlich zu sein, von einer dunkelhäutigen Frau 
hätte ich mich nicht angezogen gefühlt. Die Erscheinung 
meiner damaligen Frau stand der meiner italienischen 
Verwandten in nichts nach. Ich war mir darüber bewusst, 
dass die Indogermanen vor vielen hundert Jahren in gro- 
ßen Scharen nach Indien eingewandert waren und dass sie 
dort die oberste Kaste gestellt hatten. Sie hatten sich zwar 
teilweise mit den Ureinwohnern vermischt, ihre rassische 
Eigenart aber nicht verloren. Was mir aber wichtiger war: 
Meine Frau war sehr spirituell. Unsere sieben Jahre, die 
wir gemeinsam verlebten, verbrachten wir größtenteils da- 
mit, zu meditieren, Bücher zu lesen und über spirituelle 
Dinge zu diskutieren. Sie konnte mir mehr dazu beibrin- 
gen, was es heißt, ein Arier zu sein, als viele der tätowier- 
ten Männer, mit denen ich vorher meine Zeit verbracht 
hatte — und das ist wirklich wahr! 


Die Europäer haben zwar ihre rassische Eigenart in gro- 
ßen Teilen erhalten, allerdings haben sie ihre angeborene 
Spiritualität fast gänzlich verloren. In Indien geschah der- 
weil so ziemlich das Gegenteil: Die Indogermanen haben 
sich zwar zu großen Teilen mit der autochtonen Bevöl- 
kerung vermischt, ihre Spiritualität aber auf ein höheres 
Niveau heben können. Dadurch können wir aus den vedi- 
schen Epen eine Menge über unsere heidnischen Wurzeln 
lernen. Ich bin fest davon überzeugt, dass das ein wichtiger 
Schritt ist, damit sich die Europäer wieder mit ihren spiri- 
tuellen Wurzeln verbinden können. 


N.S. Heute: Eine Frage, die wahrscheinlich allen Fans 
Deiner Schaffenskraft am Herzen liegt, ist die Frage 
nach Deiner früheren Band „Novacosm“. Ist es wahr, 
dass Du bei Novacosm einen schwarzen Produzenten 
und einen jüdischen Gitarristen hattest? 

Ja, natürlich, das ist weder Geheimnis noch eine 
Überraschung. Und soll ich Dir was sagen? — Ich würde 
wieder ein Album mit diesen Leuten aufnehmen! Allein 
schon die Vorstellung, dass das jemand verwerflich findet, 
ist mir unverständlich. Musik ist universell. So lange ich 
nicht die Texte von jemand anderem singen soll, so lan- 
ge ich nicht gegen meine Überzeugungen verstoße, ver- 
stehe ich nicht, was ein auferlegtes Verbot, mit solchen 
Leuten zusammenzuarbeiten, bringen soll. Ich glaube an 
die Bruderschaft der Menschheit. Genauso, wie ich mich 
mit Menschen meiner Rasse und meiner Kultur verbun- 
den fühle, fühle ich mich mit „echten Suchern“ stark ver- 
bunden. Wenn Männer meiner eigenen Art meine Brü- 
der sind, dann sind Männer anderer Art meine Cousins. 
Unterm Strich sehe ich Freundlichkeit und Mitgefühl 
nicht als Schwäche an. Ich glaube, dass jedes Volk seinen 
Lebensraum braucht, um sich in seiner einzigartigen Art 
und Weise betätigen zu können. Der Schutz der Vielfalt 
der Völker ist genauso wichtig wie der Schutz der Umwelt. 
Wenn alles im Globalismus und in Pseudo-Nationen, die 
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nichts anderes als Produktionsstandorte sind, vermischt 
wird, wird die Vielfalt der Völker nicht erhalten, sondern 
zerstört. 


Lass’ mich Dir eine kurze Geschichte erzählen: 1995 hat- 
ten wir gerade unser damals aktuelles RaHoWa-Album 
aufgenommen. Wir brachten das Album zum Professio- 
nalisieren in ein Tonstudio, das von drei weißen Männern 
betrieben wurde. Sie prüften das Album und baten uns 
dann, das Studio zu verlassen, weil sie aufgrund der Texte 
nicht mit uns ins Geschäft kommen wollten. Das Gleiche 
passierte in einem zweiten Studio, und so langsam began- 
nen wir, an der Situation zu verzweifeln. In einem dritten 
Studio hórte sich ein junger Schwarzer die Musik an und 
verliebte sich sofort in sie. Er bot uns sogar an, die ganze 
Nacht mit uns an dem Album zu arbeiten und versprach 
uns einen ordentlichen Rabatt. Die Arbeit begann um 
Mitternacht und zog sich bis in den nächsten Tag hinein. 
Tatsächlich berechnete er uns nur eine sehr geringe Sum- 
me, weil er begeistert davon war, Teil dieses Projekts sein 
zu können. Meine Einstellung dazu war diese: Wenn ein 
Mensch einer anderen Rasse bereit ist, mich als den zu ak- 
zeptieren, der ich bin, der mich nicht als einen Bösewicht 
der Geschichte ansieht, sondern cher als jemanden, der 
besorgt ist über die Zukunft der Welt, ihrer Völker und 
Kulturen sowie deren Platz in der Welt, dann mag ich ihn. 
Nur aus dem Grund bestimmte Leute um mich zu haben, 
weil sie „weiß“ sind, obwohl sie schlechtere Charaktere 
waren, wurde so für mich untragbar. 


N.S. Heute: Wir wollen diese Fragen nicht als anklagend 
empfunden wissen, aber ich denke, es ist nachvollzieh- 
bar, dass wir Deinen Werdegang irgendwie nachvollzie- 
hen wollen. Du 
warst jahrelang 
weg vom Fenster 
und dann tauchst 
Du mit einem 
wirklich tollen 
Projekt wie der 
Phönix aus der 
Asche wieder auf. 
Wir möchten 
unseren Lesern 
die Möglichkeit 
bieten, Dinge zu 
hinterfragen und 
zu verstehen. Bist 
Du mit Überfolk 
nun endlich dort 
angekommen, wo 
Du sein willst? 
Um mei- 
nen Weg zu ver- 
stehen, müssen die 
Menschen wissen, 
dass ich niemals 
damit aufgehört 
habe, mich um die 


Welt und um mein Volk zu sorgen. Was mit mir gesche- 
hen ist, könnte man ein ,spirituelles Erwachen” nennen: 
Ich habe Gott gefunden (nicht im theologischen, son- 
dern vielmehr im erfahrungsgemäßen Sinne). Dadurch 
habe ich begonnen, alles Leben zu lieben, alle Rassen der 
Menschheit, alle Tiere und sogar alle Pflanzen. Ich wuss- 
te, dass es für einen Mann wie mich keinen Platz in der 
Bewegung gab. Es gab einfach keine Chance, mein spi- 
rituelles Ich mit den Leuten zusammenzubringen, mit 
diesen negativen, dekadenten und wütenden Menschen in 
der Bewegung, mit denen ich vorher umgeben war. Aller- 
dings wurde ich dabei nie links. Ich sah viele Menschen 
des rechten Lagers als falsche Neo-Konservative an, aber 
die weiße Freiheitsbewegung war ein Haufen von Alko- 
holikern im Bann des Materialismus. Es gab einfach keine 
Partei, keine Marke, keine Ideologie oder Gruppe, der ich 
mich zugehörig fühlte, welche meine Ansichten oder mei- 
ne Vision geteilt hätte. 


Ich war zu dieser Zeit sehr isoliert, deshalb nahm ich zwei 
Jobs an und sparte all mein Geld. Ich zog auf’s Land und 
bestellte meinen Hof, ich sang Lieder mit der Sonne auf 
meiner Schulter und meinen Händen in der Erde. Ich 
wanderte durch wunderschöne Wälder, ich zeltete, fastete, 
meditierte und las die Bücher der großen philosophischen 
Denker der Welt. Fast ein Jahrzehnt lang besuchte ich 
keine politische Internetseite, ich schaute nicht fern und 
las keine Zeitung. Ich wollte die moderne Welt einfach 
komplett vergessen. Ich machte das, um dem Verlangen, 
politisch zu handeln, entgehen zu können. Ich wollte zu 
demjenigen finden, der ich ohne die äußerlichen Einflüsse 
wirklich bin. Endlich, nachdem ich Jahre damit verbracht 
hatte, in mich hineinzusehen, entschied ich mich, meine 
Musik, meine Ide- 
en und meine Ge- 
schichte mit den 
wenigen Leuten zu 
teilen, die mir zu- 
hören würden. Ich 
mache mir nicht 
vor, die Welt ver- 
ändern zu können, 
wie ich dies in 
jungen Jahren tat. 
Mein Ziel ist es, die 
Ideen und Werte 
zu verteidigen, die 
meine Hilfe ver- 
dienen. Und ich 
möchte meine Ge- 
fühle über den Zu- 
stand der Welt, das 
Schicksal Europas 
und die Zukunft 
der Menschheit 
kundtun. Ich habe 
in meinem Herzen 
nichts außer Liebe 


dieser Welt. Ich glaube, dass wir gute Botschafter unseres 
Volkes gegenüber anderen Völkern sein können. Wir kön- 
nen unsere Tugenden erhalten und trotzdem klar heraus 
sagen, was wir als Volk brauchen, um unseren Weg in un- 
sere ungewisse Zukunft gehen zu können. 


N.S. Heute: Handelt es sich bei dem Material, das Du 
auf Deinem neuen Überfolk-Album verwertest, aus- 
schließlich um altes, aber neu vertontes Material, oder 
werden auch komplett neue Texte und Melodien ver- 
wendet? 

Sieben der Lieder wurden zwischen 2008 und 
2011 geschrieben, der Rest zwischen 2016 und 2018. Das 
Doppelalbum „Music For Nations“ wurde 2018 komplett 
aufgenommen. Keiner meiner Bandkollegen aus irgendei- 
nem meiner früheren Projekte hatte damit etwas zu tun. 


N.S. Heute: Wird man Euch mit Überfolk auch irgend- 
wann live in Europa sehen können? 

Wir wurden zwar wiederholt angefragt, aber ver- 
mutlich werden wir diese Einladungen nicht annehmen. 
Sollte ich Europa wieder besuchen, wird es zum Erkunden 
von Burgen und Kathedralen sein. 


N.S. Heute: Kommen Deine Fans heutzutage überwie- 
gend aus der Neofolk-Szene oder sind es tatsächlich 
noch die alten RaHoWa-Fans? 

Das ist schwierig einzuschätzen, aber es wirkt, als 


sei es ungefähr 50/50. 


N.S. Heute: Wie geht es nun weiter mit Überfolk, wirst 
Du noch weitere CDs einspielen? 

Ich habe noch Material für zwei oder drei Alben, 
hauptsächlich sind das aber noch grobe Ideen. Auch die 
nächsten Alben werden wir alle unter dem Namen „Über- 
folk" veröffentlichen. Danach werde ich mich zur Ruhe 
setzen und eine neue Bergspitze finden, auf der ich sinnie- 
ren kann. 


N.S. Heute: Zum Schluss móchte ich mich bei Dir für 
die Beantwortung meiner Fragen bedanken. Ich weiß, 
wir haben hier eine kleine, gemeinsame Zeitreise hinge- 
legt und Du móchtest wahrscheinlich lieber nach vorne 
schauen. Manchmal sind gewisse Rückblicke jedoch 
notwendig, um mit Sachen abzuschließen oder um ein 
Fazit liefern zu kónnen. Danke, George! 

Vielen Dank dafür, dass Ihr offen genug wart, 
mir diese Fragen so frei heraus zu stellen. Es war mir eine 


Freude, gerne kónnen wir dies in der Zukunft einmal wie- 
derholen! 


Interview: Frida Dentiak 
Übersetzun g: Arnulf Brahm 


Netzseite von George Burdi: www. uberfolk. com 


Burdi mit seiner Duettpartnerin Cat Weiss für die Menschen 
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Ein Brief über Sicherheit und Beyorgpáy 
Wir alle leben in einer Welt, in der Betrug und Verrat uns nicht unbekannt sind. Be- 
trug und Verrat machen sich in unserem Leben breit und bedrohen alles, was uns lieb 
und teuer ist. Ich bin mir sicher, dass es dort draußen gute Menschen gibt, die durch 
die Tätigkeiten eines Verräters geschädigt wurden oder deren Freiheit beeinträchtigt 


wurde. In letzter Zeit kam ans Licht, dass sich ein solches Individuum zwischen uns 
herumschleicht. 


Der Verräter, von dem ich spreche, heißt George Burdi. Ich selbst kenne dieses Indi- 
viduum persönlich aus meiner Heimat Kanada. Zu einer gewissen Zeit meines Le- 
bens nannte ich ihn einen Bruder. Er war eine der Personen, die jederzeit in meinem 
Haus willkommen waren, der meine Kinder und andere Familienangehörige kannte 
eL. 


Er selbst zeigte sich zu jener Zeit als eine sehr intelligente und produktive Person. Er 
ist sehr redegewandt und weiß, wie er sich in Szene setzen muss, um für voll genom- 
men zu werden. In den 90ern war er in viele Sachen eingebunden, die unserer Bewe- 
gung sehr wichtig und auch erfolgreich erschienen. Genau in jener Zeit bekam Herr 
Burdi allerdings auch Probleme mit der Staatsmacht. Aufgrund von Vereinbarungen 
mit den ihn verfolgenden Behórden und den Gerichten kam er für eine sehr kurze 
Zeit hinter Gittern. Zeitgleich mit seiner Entlassung aus einer órtlichen Haftanstalt 
verschwand Herr Burdi aus unserer Bewegung, um direkt als Mitglied einer multi- 
kulturellen Band namens „Novacosm“ wiederaufzutauchen. Herr Burdi ging sogar 
noch weiter, er verriet unsere Weltanschauung und denunzierte unsere Bewegung. 
Daraufhin heiratete Herr Burdi, der nun neue Ansichten vertrat, eine Hindu-Frau. 


Diese Informationen, und viele darüber hinaus, finden sich im Internet abrufbar für 
jeden interessierten Leser. Das ist wirklich nur ein kleiner Teil von dem, was Burdi 
machte und zeigt doch klar, was er von uns hält. Neuerdings ist er, sicher zum Er- 
staunen vieler Personen und auch zu meinem eigenen, wieder in Erscheinung getre- 
ten. Es zeigte sich, dass jemand, der zu unserer Musikszene gehört, ein bis dato noch 
unveróffentlichtes Projekt von Herrn Burdi mit dem Namen „Überfolk“ bekannt 
machte. Ist das ein Versuch, wieder in unserer Bewegung, die er verraten hat, Fuß zu 
fassen? 


Das sollte, da bin ich mir sicher, ein Grund zur Sorge für uns alle sein. Wir müssen 
uns vor solchen Leuten schützen. Ich bin Vater von sechs Kindern und Großvater 
von vier Enkelkindern. Ich habe sehr hart gearbeitet und bin unserem Volk, unserer 
Sache, meinen Freunden und meiner Familie immer sehr, sehr treu geblieben. Ich 
werde weiter unserer Bewegung dienen, hart für sie arbeiten, und ich werde damit 
fortfahren, alle Leute, die mir lieb sind, vor Menschen wie Burdi zu schützen. Ich 
hoffe, dass Menschen wie er, die bewiesen haben, dass sie eine Gefahr für uns sind, 
unsere Bewegung niemals wieder beschmutzen werden. Wir haben großen Grund 
zur Besorgnis! 
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Noch vor wenigen Jahren galt wandern als eine verstaubte 
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= derts, damals, als naturbewegte Pfadfinder und Wander- | 
= vógel mit Gitarre und Wanderstock loszogen, um in land- 


schaftlicher Abgeschiedenheit aus der grauen Trägheit 


der neu entstandenen Großstädte zu fliehen. Auch wenn 4 
es sicherlich noch zu früh ist, von einer neuen Wander- pa 
E» Revolution zu sprechen, schnüren heute immer mehr | 


= Jugendliche und junge Erwachsene ihre Wanderstiefel, 


agi 
bod 
B 


d schultern ihre Rucksäcke und suchen in ihrer Region den fs 


nächstbesten Wanderweg. Manche Wanderfreunde nut- 
zen die Gelegenheit zu einem gemütlichen Sonntagsaus- 
flug, andere wiederum unternehmen Leistungsmärsche 
und betreiben , Wandersport". 


Kein bequemer Spaziergang, sondern ein wahrer Gewalt- 
marsch fand vom 14. auf den 15. September im Bergi- 
schen Land rund um Wuppertal statt. 100 Kilometer, 
innerhalb von 24 Stunden, zu Fuß, so lauteten die Vor- 
gaben der Veranstalter des „Mammutmarsches NRW“, 
an dem genau 1.712 Starter aus Deutschland und dem 
benachbarten Ausland teilgenommen haben. Die jüngste 
Entwicklung des Mammutmarsches zeigt eindrucksvoll, 
wie sich das Wandern in den letzten Jahren von seinem 
verstaubten Image lósen konnte und immer mehr jun- 
ge Menschen losziehen, um eine gute Zeit miteinander 
zu haben und kórperlich fitter zu werden. Im Jahr 2013 
wurde der Mammutmarsch in Berlin erstmals öffentlich 
über eine Netzseite beworben und die Veranstalter waren 
bereits froh darüber, dass sich überhaupt irgendwelche 
Personen für das Unternehmen angemeldet hatten. In den 
folgenden Jahren entwickelte sich der Mammutmarsch 
allmählich zu einer Großveranstaltung: 2015 musste der 
Startpunkt aus Platzgründen erstmals auf ein Fußballfeld 
verlegt werden, dennoch reichten gut zehn Helfer aus, um 
alle Strecken- und Versorgungsposten besetzt zu halten. 


Heute gibt es neben dem ,Ur-Mammutmarsch" in Berlin 
weitere Mammutmärsche in Hamburg, München, dem 


Ruhrgebiet, Wuppertal, dem Rhein-Main-Gebiet, Wien 
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und sogar in Kopenhagen. Wer sich nicht schon beim ers- 


| ten Mal an die 100 Kilometer heranwagen will, der kann 
! sich zunächst an einem „Little Mammut“ über 30 oder 55 


pa 


Kilometer versuchen. Auf der Netzseite www.mammut- ! 


marsch.de, wo man sich für die verschiedenen Märsche | 
anmelden kann, gibt es auch jede Menge allgemeine Hin- A N 


weise zur Vorbereitung und zur empfohlenen Ausrüstung. 
Das gleiche Konzept wie der Mammutmarsch, nämlich 
100 Kilometer in 24 Stunden, verfolgt auch der ebenfalls 
in mehreren deutschen Städten stattfindende „Mega- 


EN marsch“. 


Für den Verfasser dieser Zeilen und seinen Mitstreiter, 
die schon mehrfach 100-Kilometer-Märsche erfolgreich 
absolviert haben, war in Wuppertal übrigens nach 60 
Kilometern Schluss: Aufgrund der vielen Höhenmeter 
und der schwierigen, steilen Waldwege hätten wir das Ziel 
nicht mehr in der vorgegebenen Zeit erreichen können. 
Allerdings befanden wir uns in guter Gesellschaft: Von 
den 1.712 Startern kamen nur 553 ins Ziel (32,3 %), da- 
von wiederum schafften es etwa die Hälfte innerhalb von 
24 Stunden, sodass also nur jeder sechste Teilnehmer den 
Mammutmarsch erfolgreich bewältigen konnte. 


Die nächsten Mammutmärsche über 100 Kilometer fin- 
den übrigens am 26. April 2020 in Wien und am 23. Mai 
2020 in Berlin statt. Eine Strecke von 100 Kilometern 
zu Fuß bewältigt zu haben, ist eine ganz besondere Her- 
ausforderung, die jedoch im Prinzip von jedem gesunden 
Menschen zu schaften ist. Mit ein wenig Vorbereitung 
und entsprechendem Durchhaltevermögen kannst auch 
Du Deine Freunde demnächst fragen: „Ich bin 100 Kilo- 
meter zu Fuß gegangen, und was hast Du am Wochenen- 
de so gemacht?” 
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Im Gespräch mit Sebastian Schmidtke 


Lost Places - oder auch Rotten Places genannt - werden von immer mehr Fotografen und Abenteurern in ihrer Frei- 
zeit aufgesucht. Hierbei handelt es sich um aufgegebene Orte, die weder touristisch noch kulturhistorisch gepflegt 
werden und stattdessen dem allmählichen Verfall preisgegeben werden. Lost Places stehen also für das Vergangene 
und für den Zerfall. Gerade für geschichtlich Interessierte, wie wir es sind, erfreuen sich solche Orte immer größerer 
Beliebtheit. Einer von uns begibt sich regelmäßig auf Zeitreisen an längst abgeschriebene und oft gänzlich vergesse- 
ne Plätze, die Rede ist von unserem Kameraden Sebastian Schmidtke aus Berlin. 


N.S. Heute: Sebastian, stelle Dich unseren Lesern doch 
bitte kurz vor, damit wir ein Bild von dem Mann haben, 
den man sonst nur aus politischen Zusammenhängen 
kennt. 

Sebastian: Hallo allerseits, politisch brauche ich 
wohl nichts weiter über mich zu erzählen, wer da Genaues 
wissen möchte, kann die Suchmaschinen im Internet an- 
werfen. Ich selbst bin 34 Jahre alt, stamme aus Strausberg 
in Brandenburg und bin mit 18 Jahren nach Berlin gezo- 
gen, um dort politisch aktiv zu werden. In meiner Freizeit 
- wenn ich dann mal welche habe — gehe ich wandern, 
bin im Outdoor- und Bushcraft-Bereich unterwegs und 
besuche, worum es hier ja geht, gerne Lost Places. 


N.S. Heute: Wann hast Du das Hobby, Lost Places zu 
besuchen, entdeckt und wie kam es dazu? 

Eigentlich schon seit meiner Jugend. Ich komme 
aus einer Stadt beziehungsweise einer Region, in der es 
noch viele Bunker der ehemaligen NVA und der Sowjet- 
armee gibt. Als Kinder und Jugendliche haben wir diese 
erkundet, damals eher weniger wegen des geschichtlichen 
Hintergrundes, sondern eher deshalb, weil es spannend 
war, dort irgendwas zu finden, außerdem war es für uns 
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natürlich etwas gruselig. Später in Berlin hat man aus an- 
deren Gründen solche Orte aufgesucht, auf die ich nicht 
näher eingehen möchte. Seit einigen Jahren verfolge ich 
diese Leidenschaft jetzt intensiver. 


N.S. Heute: Aus welchen Gründen besuchst Du verlas- 
sene Gebäude und Orte? 

Die Gründe für mich, heute Lost Places zu besu- 
chen, sind verschieden. Unter anderem sind es natürlich 
geniale Foto-Objekte. Man kann schon deswegen Stun- 
den in Gebäuden verbringen, um das richtige Foto zu ma- 
chen und immer neue Motive zu finden. Die eigentliche 
Geschichte der Häuser, Bunker, Gebäude oder Grundstü- 
cke ist für mich aber der Hauptgrund. Sich im Vorfeld mit 
der Historie zu befassen, ist spannend. Bei Gebäuden, die 
von Persönlichkeiten der deutschen Geschichte bewohnt 
wurden, ist das Ganze nochmal spannender. Aber es ist 
auch weiterhin der Nervenkitzel und auch der Reiz, in sol- 
chen Arealen und Gebäuden nicht erwischt zu werden. 


N.S. Heute: Oft sind es zum Beispiel verlassene Psy- 
chiatrien und Krankenhäuser, die von Lost Place-Be- 
geisterten aufgesucht werden. Haben Dich einige Orte 


schon gewissermaßen gegruselt? Ich stelle mir gerade so 
einen alten Schlachthof vor, in dem Fleischerhaken von 
der Decke hängen... sowas hat doch sicher auch immer 
einen gewissen Reiz, oder? 

Auf jeden Fall, gerade bei ehemaligen Nerven- 
heilanstalten oder auch Häusern, wo Morde oder Verbre- 
chen anderer Art geschehen sind und man im Vorfeld lan- 
ge recherchiert hat. Dann hat man, wenn man erfolgreich 
das Gebäude betritt, schon eine gewisse Anspannung. 


N.S. Heute: Damit hast Du auch bereits unsere nächs- 
te Frage angeschnitten, denn wer Lost Places mag, ist 
oftmals auch ein Fan des sogenannten „Dark Tourism" 
oder „Katastrophentourismus“, bei dem gezielt Orte 
aufgesucht werden, die mit Mord- und Unglücksfällen 
verbunden werden, beispielsweise die Gegend rund um 
das Atomkraftwerk in Tschernobyl, Schauplätze ter- 
roristischer Anschläge oder ehemalige Wohnhäuser, in 
denen sich Familientragödien abgespielt haben. Hast 
Du auch solche Orte bereits aufgesucht? 

Es gab zwei Gebäude, in dem mir klar war, was 
geschehen ist. Es ging einmal um ein Gebäude, in dem ein 
„Mensch“ mehrere Frauen vergewaltigt hatte, zum ande- 
ren um eine Villa, in der ein Vater seine gesamte Familie 
getötet hatte. In letzterer gab es noch verschiedene Fami- 
lienfotos, das war schon grenzwertig. Man muss natürlich 
dazu sagen, dass jeder Bunker, jede Stellung, jedes Haus, 
das ich besucht habe und das durch unsere Soldaten, spe- 
ziell im Jahr 1945, verteidigt wurde, persönliche Schicksa- 
le erzählt, da hier Menschen für ihr Vaterland gekämpft 
haben, teils unter schwierigsten Bedingungen. Dies lässt 
einen immer wieder voller Ehrfurcht auf diese Zeit zu- 


rückblicken. 


Tschernobyl steht tatsächlich auf meiner Liste. Letztes 
Jahr, als ich in Kiew war, habe ich es aber leider nicht ge- 
schafft, dort hinzufahren. Zudem gefallen mir diese ge- 
führten Touren nicht, ich muss mal schauen, wann ich 
das Projekt angehe. Nach dem Anschlag im März 2016 
in Brüssel habe ich mir, sofern es möglich war, den Ort 
angeguckt. Leider wird es wohl in den nächsten Jahren 
automatisch dazu kommen, dass wir in Europa und unse- 
rer Heimat „Katastrophentourismus“ live erleben werden. 


N.S. Heute: Bist Du bei Deinen Abenteuern eher tags- 
über oder nachts unterwegs? 

Das ist komplett unterschiedlich und liegt an ver- 
schiedenen Faktoren. Das unterscheidet sich, ob es einen 
Objektschutz gibt und wann dieser unterwegs ist. Gibt 
es Kameras am Objekt, und wenn ja, was für welche. Ist 
das Objekt zentral gelegen, liegt es abseits oder an einer 
Hauptstraße. Kann ich eine Taschenlampe nutzen, ja oder 
nein. Aber es liegt auch daran, ob ich mich persönlich 
„gruseln“ will oder eben nicht. In einer Psychiatrie hat es 
nachts natürlich seinen eigenen Reiz. Bei normal begeh- 
baren Orten würde ich aus Sicherheitsgründen empfeh- 
len, diese tagsüber aufzusuchen, das kann Verletzungen 
oder Unfällen vorbeugen. 


N.S. Heute: Machst Du Deine Touren allein oder zu- 
sammen mit anderen Lost Placern? Was würdest Du 
anderen empfehlen, sollen sie lieber auf eigene Faust 
losziehen oder in der Gruppe? 

Allgemein würde ich sagen, geht niemals allein in 
solche Gebäude! Die Chance, dass irgendwas zusammen- 
bricht, einstürzt oder dass Ihr Euch auf andere Weise ver- 
letzt, ist nicht gering, eine weitere Person kann Euch unter 
Umständen das Leben retten. Bei mir ist es ab und an aber 
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Villa von Dr. Joseph Goebbels bei Berlin 


anders. Wenn ich in Ruhe fotografieren will oder Videos 
machen móchte, gehe ich auch mal allein. Jedoch gucke 
ich dann, dass es nicht unbedingt Orte sind, an denen ich 
keinen Handyempfang habe, um notfalls Hilfe zu rufen, 
oder ich schaue, dass ich nicht die eingefallensten Gebäu- 
de nutze. Ich selbst, auch wenn es bezüglich Überwachung 
nicht unbedingt gut ist, gebe immer jemandem meinen 
GPS-Zugriff und melde mich bei der Person in abge- 
sprochenen Abständen. Ähnlich mache ich es bei meinen 
Wanderungen, wenn ich alleine unterwegs bin. Sicherheit 
und Absicherung gehen auf jeden Fall immer vor. 


N.S. Heute: Du hast es angesprochen, verlassene Orte 
können auch gefährlich sein, vor allem verfallene Ge- 
báude mit Einsturzgefahr oder Ahnlichem. Was sollte 
man zur Sicherheit immer an Ausrüstung dabeihaben? 
Bei der vorherigen Frage habe ich ja bereits er- 
wähnt, dass ich immer empfehlen würde, nicht alleine zu 
gehen und/oder mit einer anderen Person Kontakt zu hal- 
ten. Ich selbst habe immer Folgendes dabei: Erste-Hilfe- 
Paket (ausreichend und inklusive Tourniquet), Taschen- 
lampe, Ersatzbatterien, Multitool, Markierungsspray 
(oder etwas anderes, um seinen Weg zu kennzeichnen), 
Luftfiltermaske, Funkgeräte (wenn mehrere Personen 
mitkommen), Wasser, Müsliriegel und etwas, um Wärme 
zu erzeugen oder zu speichern. Je nach Ort kommt noch 
ein vernünftiges Seil inklusive Karabinern dazu und ein 


Helm. Das Wichtigste für jeden Ort ist aber vernünftige 
Kleidung und Schuhe. 


N.S. Heute: Wir befinden uns bei abgezäunten Or- 
ten oder verschlossenen Gebäuden sicherlich in einer 
rechtlichen Grauzone, wenn man diese ohne ausdrück- 
liche Genehmigung betritt. Worauf muss man hierbei 
besonders achten? 

Grauzone beschreibt es hier genau richtig. Wer 
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ein abgezäuntes oder ver- 
schlossenes Gelände oder 
Gebäude betritt, begeht 
Hausfriedensbruch. Wer 
dabei noch ein Messer bei 
sich führt, gilt als bewaft- 
net. Wer dazu noch et- 
was aus diesem Gebäude 
mitnimmt, begeht dann 
nicht nur einen bewaff- 
neten Hausfriedensbruch, 
sondern auch noch Dieb- 
stahl. Hört sich jetzt alles 
jedoch dramatischer an als 
es ist und würde bei Vor- 
strafen, die man sonst so 
hat, wahrscheinlich kaum 
ins Gewicht fallen — was 
ist schon schlimmer als 
Volksverhetzung? (lacht) 
Hausfriedensbruch ist ein 
Antragsdelikt, das heißt, 
der Eigentümer muss Euch anzeigen. Selbst wenn Ihr 
erwischt werdet, ist die Chance nicht sehr hoch. Zudem 
findet man immer offene Stellen, da besteht dann schon 
weniger das Problem. Man kann natürlich auch recher- 
chieren und findet ab und an sogar den Eigentümer und 
fragt ihn einfach. Immerhin machen wir hier ja nichts 
Kriminelles und interessieren uns nur für die Geschichte 
des Gebäudes, daher klappt es auch, wenn man ordentlich 
mit dem Besitzer spricht. Zum Ihema Diebstahl ist so viel 
zu sagen, dass es in der Lost-Place-Szene einen Kodex 
gibt: Es wird nichts mitgenommen oder zerstört, andere 
Lost Placer wollen das Ganze auch noch sehen. 


N.S. Heute: Thema Gebäudenutzung: Das Wertschät- 
zen verlassener Orte hat ja auch einen sozialen Charak- 
ter, oder? Ich spiele hierbei auf die Tatsache an, dass es ja 
gar nicht erst dazu kommen muss, dass eigentlich intak- 
te Gebäude komplett verfallen, weil sie — aus welchen 
Gründen auch immer - nicht mehr genutzt werden. 
Jahrelang stehen sie leer und werden dann irgendwann 
abgerissen. Im Grunde ist so etwas doch eine Schande 
für ein kultiviertes Land. 

Tatsächlich besteht hier ein riesiges Problem. 
Zum einen werden historische Gebäude, gerade wenn 
sie außerhalb von Städten sind, oft sich selbst überlassen, 
wenn kein privater Investor Interesse hat. Ähnlich ist es 
bei anderen Objekten wie alten Freizeitparks, Kranken- 
häusern, Schwimmbädern und so weiter. In Städten wie 
Berlin gibt es dutzende Beispiele, die man aufzählen 
könnte. Hier wird einfach nichts gegen den Verfall getan, 
kein Geld investiert, um etwas wiederherzurichten und 
neu zu nutzen, eventuell auch mit neuem Zweck. Wie bei 
so vielem im Kapitalismus, entsteht auch bei Gebäuden 
eine Wegwerfgesellschaft. Bei historischen Gebäuden aus 
den Jahren 1933-1945, aber auch davor, wird dies dazu 


noch wissentlich gemacht, um jegliche Identität und jeg- 


liches Bewusstsein zu zerstóren. In und um Berlin gibt es 
da viele Beispiele. 


N.S. Heute: Als umsichtiger Mensch móchte man an- 
deren Lost Placern natürlich nicht die Besuche an den 
verlassenen Orten vermiesen, beispielsweise, indem 
Veränderungen oder Schmierereien an dem Ort ange- 
bracht werden. Wie sollte man sich in einer verlassenen 
Location als heimlicher Besucher verhalten? 

Wie ich schon erwähnt habe, gibt es hier einen 
Kodex, den man befolgen sollte. Das Wichtigste zum An- 
fang: Jedes Gebäude hat eine Geschichte und eine Seele, 
und sollte deshalb unseren Respekt haben. Dazu gehört 
vor allem, dass man, um hineinzukommen, nichts zerstört, 
was zum eigentlichen Gebäude gehört. Den Kopf ein- 
zuschalten, wenn man ein Gebäude betritt, ist nicht nur 
aus Sicherheitsgründen zu beachten. Der nächste Punkt 
ist: Alles bleibt, wie es vorgefunden wird. Es wird nichts 
mitgenommen, egal wie interessant es ist, es wird nichts 
beschädigt oder zerstört. Hinterlasst keinen Müll, keine 
Speisereste oder Sonstiges. Des Weiteren sollte jegliche 
Art von Feuer Tabu sein, also zum Beispiel auch keine 
Zigaretten. Ein altes Gebäude kann schnell Feuer fangen 
und schon ist die Geschichte dieses Ortes in Schutt und 
Asche. Zudem sollten gerade wir als Schützer unserer 
Heimat auch den Schutz von Tieren vor Ort beachten. 
Gerade in Brutzeiten von Vögeln oder anderen Tieren 
sollte man Gebäude in Naturschutzgebieten nicht betre- 
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ten. Das war es im Groben und Ganzen, kurz und bündig 


kann man es auf einen Satz zusammenfassen: Hinterlasse 
nichts außer Deinen Fußabdruck! 


N.S. Heute: Móchtest Du unseren Lesern noch etwas 
mit auf den Weg geben, ein paar Ratschläge für den Fall, 
dass sie selbst einmal Erfahrungen in alten Gemäuern 
sammeln móchten? Wir sagen an dieser Stelle schonmal 
danke und bis bald auf der Straße oder bei der nächsten 
Veranstaltung! 

Beachtet vor allem die Hinweise der letzten Fra- 
ge und die Sicherheitshinweise. Nichts ist schlimmer, als 
wenn Ihr einen Lost Place verunstaltet oder wenn Euch 
was passieren sollte, Euch dann niemand findet und Ihr 
Euch nicht einmal selbst helfen könnt. Geht nicht nur 
in irgendwelche Gebäude, sondert informiert Euch über 
dessen Geschichte und Nutzung. Oft gibt es interessante 
Geschehnisse, ehemalige Besitzer oder Verwendungszwe- 
cke. Ihr lernt damit auch viel über unsere Geschichte. An- 
sonsten kónnt Ihr mich bei Fragen auch gerne anschrei- 
ben und mir verlassene Orte nennen: info@tdnb.de. 


Besucht alte Gebäude, auch sie sind Zeitzeugen einer an- 
deren und oft besseren Zeit. Das Befassen mit unserer Ge- 
schichte ist natürlich wichtig, aber das Wichtigste ist die 
Zukunft unserer Heimat. Daher werden wir uns natürlich 
bei Aktionen, Veranstaltungen oder sonstigen Aktivitäten 
sehen. Ich habe zu danken. Beste Grüße an alle Leser! 


Werbeanzeige 


Krisenvorsorge, 
Survival und Outdoor _ 


74h. 
wm krisenvorsorge-deutschland.de 
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Ein milder Spátsommertag Anfang September, Einwoh- 
ner und Touristen genießen auf den Terrassen der Restau- 
rants und Cafés der Weimarer Altstadt ihre Mittagspause. 
Auf dem Frauenplan, wo in früheren Zeiten der Zwie- 
belmarkt abgehalten wurde, werden touristische Kutsch- 
fahrten durch die altehrwürdige Stadt angeboten, die sich 
vor rund 200 Jahren rühmen durfte, das unbestrittene kul- 
turelle Zentrum Deutschlands zu sein. Gaststátten und 
Ladengeschäfte mit Namen wie „Zum Goethebrunnen" 
und „Goethes Schokolädchen“ weisen darauf hin, dass an 
diesem Ort alles ganz im Zeichen des deutschen Altmeis- 
ters steht. 


Am Rande des Frauenplans, in der Einmündung zur Sei- 
fengasse, erkennen wir unschwer das reprásentative Bür- 
gerhaus, das für Johann Wolfgang von Goethe fast 50 Jah- 
re lang Wohnhaus und Wirkungsstátte war. Das heutige 
Museum kommt ohne pompóse Außenwerbung aus, der 
Eingang ist beinahe etwas versteckt hinter einem Tor ge- 
legen. Der normale Eintrittspreis beträgt happige 12,50 
Euro, ermäßigt 7,50 Euro. Glücklich schätzen kann sich 
also derjenige, der im Besitz eines Presseausweises ist und 
kostenlos reinkommt. Frage, ob man lieber was zu lesen 
oder was zu hören haben will. Ich entscheide mich für die 
Audioführung, die ist praktischer als das Heft, weil man 
sich die Exponate bequem während des Betrachtens er- 
klären lassen kann und nicht ständig im Heft herumblät- 
tern muss. Durch eine Tür gelangt man in den Vorhof, 
wo linker Hand in einem dunklen, miefigen Raum der 
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Goethes Arbeitszimmer in Weimar 


Film „Goethe als Gestalter seines Wohnhauses“ in Dauer- 
schleife läuft. Kann man sich geben, muss man aber nicht. 


Goethe in Weimar 


Bevor wir uns dem Rundgang durch Goethes Wohnhaus 
widmen, rufen wir uns in aller Kürze ins Gedächtnis, 
welchen herausragenden Stellenwert die Stadt Weimar 
für das Schaffen des Dichtergenies hatte. Am 28. August 
1749 in Frankfurt am Main in eine bürgerliche Familie 
hineingeboren und in seiner Kindheit durch Hauslehrer 
umfassend unterrichtet, absolvierte der junge Goethe auf 
Wunsch seines Vaters ein lustloses Studium der Rechte in 
Leipzig und Straßburg. In Frankfurt betrieb er eine klei- 
ne Anwaltskanzlei, widmete sich aber damals schon lieber 
seinem literarischen Schaffen. 1771 gelang mit der Dich- 
tung des „Götz von Berlichingen“ der Durchbruch, wo- 
mit er ganz nebenbei die literarische Gattung des „Sturm 
und Drang" begründete. Mit seinem 1774 erschienenen 
Briefroman „Die Leiden des jungen Werthers" gelangte 
er zu Weltruhm, in diese Zeit fällt auch die erste Bear- 
beitung des „Faust“-Stoffes. Am 7. November 1775 nahm 
er eine Einladung des 18-jährigen Herzogs Carl August 
nach Weimar an, wo er im Jahr darauf zum Geheimen 
Legationsrat ernannt und Mitglied des dreiköpfigen Be- 
ratergremiums des jungen Herzogs von Sachsen-Weimar- 
Eisenach wurde. 


_ Nach verschiedenen Beamtentätigkeiten und der Er- 
.. hebung in den Adelsstand mauserte sich Goethe zum 
c faktischen Kabinettschef (heute würde man sagen „Mi- 

2  nisterprásident' ^. Er wurde nach dem Herzog der zweit- 
- wichtigste. Mann in Weimar, was allerdings auf Kosten 

seines literarischen Schaffens ging, für das er in seinem 
ersten Weimarer Jahrzehnt kaum Zeit fand. Vor den 
 Zwüngen des institutionellen und hófischen Lebens floh 

- er 1786 für eine zweijährige Bildungsreise nach Italien, wo 
er die Bau- und Kunstwerke der Antike kennenlernte und 
die Prosafassung der ,Iphigenie auf Tauris“ in ein Versdra- 
ma umschrieb. In Bezug auf seinen literarischen Schaf- 
fensdrang sprach Goethe davon, seine „Italienische Rei- 
se" sei eine „Wiedergeburt“ gewesen. Im Sommer 1788 
nach Weimar zurückgekehrt, übernahm er als „Minister 
ohne Portefeuille" überwiegend repräsentative Aufgaben, 
sodass ihm mehr Zeit verblieb für seine künstlerischen 
Arbeiten und naturwissenschaftlichen Forschungen, bei- 
spielsweise zur Metamorphose der Pflanzen und zur Far- 
benlehre. Kurz nach seiner Wiederkehr aus Italien machte 
er Bekanntschaft mit Christiane Vulpius, eine Frau aus 
einfachen Verhältnissen, die seine Geliebte und schließ- 
lich seine Lebensgefährtin wurde. Aus der Beziehung gin- 
gen fünf Kinder hervor, wovon allerdings nur sein Sohn 
August das Erwachsenenalter erreichte. 


| 1791 übernahm Goethe die Leitung des neugegründeten 

— Weimarer Hoftheaters, im Jahr darauf begleitete er Carl 

. August in den ersten Koalitionskrieg gegen das revolutio- 
_näre Frankreich. Als Dank kaufte der Herzog das Wohn- 

haus, in dem Goethe bislang nur zur Miete gewohnt hatte, 

. . und schenkte es seinem älteren Freund zur freien Verfü- 
e gung. In den frühen 1790er-Jahren begann schließlich die 
cs prágende Epoche der „Weimarer Klassik“, in der die Stadt 
.. durch das Wirken von Goethe, Schiller, Hd x und Wie- 
land allmählich zum geistigen Zentrum Deutschlands 
. wurde. Die Zeit der Weimarer Klassik im engeren Sinne 

J endete im Jahr 1805 mit dem frühen Tod Schillers. 1809 
veröffentlichte Goethe seinen letzten Roman „Die Wahl- 

f verwandtschaften“, eine Verknüpfung von Poesie und Na- 

— -turforschung. Als d unde: Napoleons hielt Goethe 
.  . Distanz zur patriotischen Erhebung gegen Frankreich, 
v s _ vertiefte sich stattdessen in das Studium des Arabischen 
le Persischen, las den Koran und arbeitete an seiner 
du Gedichtsammlung „West-östlicher Divan“. Im Jahr 1816 
~ starb Christiane, die Goethe 1806 zu seiner Ehefrau ge- 
|. macht hatte, im Jahr darauf legte er die Leitung des Hof- 
. — theaters nieder. Einen weiteren Schicksalsschlag erlitt der 
= betagte Dichterfürst, als 1828 Herzog Carl August starb, 
_ zwei Jahre später erlag sein Sohn August auf einer Italien- 


2, hrige Goethe nach 60-jähriger Arbeit (!) die Faust- 

Tragödie. Am 22. März 1832 starb Johann Wolfgang von 
Goethe i in seinem Wohnhaus, vermutlich an einem Herz- 
infar «t Er wurde i in der Weimarer soe beigesetzt. 


reise einer Pockenkrankheit. Im Jahr 1830 vollendete der 


Rundgang durch die Privat- und Arbeitsräume 


Die eigentliche Führung beginnt mit einer Darstellung 
der Geschichte des Hauses auf mehreren Schautafeln. 
1709 als barockes Wohnhaus eines wohlhabenden Kauf- 
manns erbaut, mietete Goethe 1782 einige Zimmer im 
westlichen Teil des Hauses. Zehn Jahre später erwarb sein 
Freund und Dienstherr Carl August das zum Verkauf ste- 
hende Haus und machte es Goethe zum Geschenk. Bis 
zu seinem Tod im Jahre 1832 erfuhr das Haus zahlreiche 
Umgestaltungen nach den Kunstidealen und vielseitigen 
Interessen seines Eigentümers. „Des Menschen Wohnung 
ist sein halbes Leben“, so schrieb Goethe in einem Brief 
an den Maler Johann Heinrich Meyer im Dezember 1795. 
Nach dem Tod seines letzten Enkels Walther von Goethe 
im April 1885 wurde mit der Errichtung eines Goethe- 
Nationalmuseums als öffentliche Institution begonnen, 
das im Jahr darauf feierlich eröffnet wurde. Seitdem ge- 
währt das Haus der interessierten Öffentlichkeit Einbli- 
cke in das Privat-, Arbeits- und Gesellschaftsleben des 


Weimarer Dichterfürsten. 


Über knarzende Treppenstufen, vorbei an zum Teil ver- 
staubten Skulpturen (wir erleben während unseres Rund- 
gangs leider öfter, dass das Wohnhaus nicht gut gepflegt 
wird), steigen wir hinauf in den Empfangssaal, in dem 
auch Mahlzeiten eingenommen wurden. Bescheidenheit 
war nicht gerade ein Merkmal Goethes, wie man an- 


1 


Die Kunst der Antike lernte Goethe auf seiner ersten Italien- 
reise schützen 
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hand zahlreicher, wuchtiger Skulpturen feststellen kann, 
die erkennbar den Geist der Antike atmen, wie ihn der 
damalige Hausherr während seiner Italienreise kennenge- 
lernt hatte. Die Gipsabgüsse waren für Goethe , Wege zur 
Welterkenntnis“, wie uns die Frauenstimme der Audio- 
führung verrät. - 


Goethe im 80. nr 
Ölgemälde von Joseph Karl Stieler, 1828 


Bei der Führung durch die 18 zugänglichen Räume, die 
Goethe mit seiner Familie bewohnte, können zahlrei- 
che originale Haushaltsgegenstände, Erinnerungs- und 
Sammlungsstücke des Altmeisters besichtigt werden. Der 
Rundgang führt durch die Privaträume, die Zimmer für 
die Lagerung seiner Sammlungen (unter anderem Kunst- 
‚gegenstände und naturwissenschaftliche Forschungsob- 
jekte) und Gesellschaftsräume bis hin zur Herzkammer 
des Hauses, Goethes privaten Arbeitsraum inklusive sei- 
ner Bibliothek. Die 7.500 Bände umfassende Privatbib- 
liothek befindet sich zwecks Katalogisierung derzeit al- 
lerdings nicht an seinem angestammten Ort. Neben dem 
Arbeitszimmer liegt der private Schlafraum Goethes, wo 
auch heute noch der Sessel steht, in dem der Großmeister 
. der deutschen Dichtkunst am 22 März 1832 für immer 
. eingeschlafen ist. 


Durch einen Flur gelangen wir in den vergleichsweise 
bescheidenen Hausgarten, der sich in diesen letzten Som- 

mertagen noch in seiner vollen, bunten Pracht präsentiert. 

Zwei pubertierende Mädels haben sich in einer Ecke des 
Gartens auf eine Bank verkrümelt, wo sie unablässig auf 
die Bildschirme ihrer Smartphones starren. Ob sie je- 
mals freiwillig ein Buch von Goethe i in die Hand nehmen 
ed | 


Weimar ist immer eine Reise wert! 


Nach dem Rundgang durch das Wohnhaus, wofür man 
etwa eine Stunde Zeit einplanen sollte, gelangt man durch 
die Eingangshalle zur Dauerausstellung „Lebensfluten — 
Tatensturm" in den oberen Etagen (der Eintrittspreis gilt 
für beide Ausstellungen). Hier bekommt man nicht nur 
zahlreiche persönliche Gegenstände Goethes zu sehen, 
wie Kleidungsstücke und Bücher, sondern die Ausstel- 
lung verdeutlicht auch die Vielschichtigkeit seines litera- 
rischen und wissenschaftlichen Wirkens. Es sind teilweise 
sehr unterschiedliche Interessensgebiete, die jedoch im 
Goethe’schen Denken einen Organismus bildeten, bei- 
spielsweise Kunst, Mythologie, Liebe, Osteologie, Bota- 
nik, Farbenlehre und Architektur. Wer sich die umfang- 
reiche Ausstellung gewissenhaft anschauen möchte, muss 
hierfür locker zwei Stunden Zeit einplanen, alternativ 
kann man auch an einer Führung teilnehmen. 


Goethes Sterbesessel neben seinem Arbeitszimmer 


Immer wieder fällt im Zusammenhang mit Goethe der 
Begriff des „Universalgenies“, da er sich für zahlreiche 


Themengebiete nicht nur interessierte, sondern diese voll- 


ständig durchdrang und in den unterschiedlichsten Wis- 
senschaften zu den Pionieren und absoluten Experten 
zählte. Dies war freilich nur möglich, da Goethe sich dem 
Grundsatz des lebenslangen Lernens verschrieben hatte 
und bis zu seinem Tod nie aufhórte, sich neue Wissensge- 
biete zu erschließen und bestehende zu intensivieren — ein 
Grundsatz, den wir uns alle zu eigen machen sollten. 


Sollte es den kulturaffinen Nazi einmal nach Weimar ver- 
schlagen, empfiehlt es sich, mindestens ein Wochenende 
für den Besuch einzuplanen, denn neben dem Goethe- 
Nationalmuseum gibt es noch zahlreiche andere Muse- 
en und Sehenswürdigkeiten zu bestaunen, beispielsweise 


das Goethe- und Schiller-Archiv, Schillers Wohnhaus, 


das Schiller-Museum, die Fürstengruft, die Anna Ama- 
lia Bibliothek und das Schloss Belvedere. Erholung fin- 
det man bei einem Spaziergang im Park an der Ilm, für 
Geschichtsinteressierte empfiehlt sich der Besuch im 
Museum für Ur- und Frühgeschichte sowie das Haus der 
Weimarer Republik, wo man sich über die Geschichte der 
parlamentaristischen Schandrepublik informieren kann, 
die leider für alle Zeiten den guten Namen der deutschen 
Kulturstadt beschmutzen wird. Den krónenden Abschluss 
der Weimar-Reise kónnte ein Besuch im Deutschen Na- 
tionaltheater darstellen. Direkt vor dem Nationaltheater 
befindet sich übrigens das berühmte bronzene Goethe- 
Schiller- Denkmal, von dem die beiden Literaturgiganten 
seit über 150 Jahren auf ihre Stadt herabblicken. Ob sie es 
auch in 150 Jahren noch tun werden, oder ob das „gottlo- 
se^ [heater bis dahin einer Moschee gewichen sein wird, 
liegt ganz in unserer Hand. | 


Auch in Goethes Hausgarten liest man N.S. Heute! 
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„ich bin Matteo Salvini“ 


Der italienische Staatsmann im Gespräch mit Chiara Giannini 


Der Lüdinghausener Manuscriptum-Verlag, dessen po- 
litische Publikationen dem deutschen Konservatismus 
nahestehen, hat sich mit der Reihe ,Politische Bühne 
= Originalton" zum Ziel gesetzt, denjenigen Vertretern 
aus der Politik, die in den Massenmedien oftmals nur 
in der dritten Person und unter viel Zeter und Mordio 
auftreten, eine Bühne zu bieten, wo sie aus der ihr zuge- 
dachten ,stummen Rolle" heraustreten und im Original- 
ton sprechen kónnen. Nach dem ersten Interview-Buch 
„Nie zweimal in denselben Fluss“, in dem der Thüringer 
AfD-Vorsitzende Björn Höcke seinem Gesprächspart- 
ner Sebastian Hennig Rede und Antwort stand, folgte im 
September 2019 mit „Ich bin Matteo Salvini — Der italie- 
nische Staatsmann im Gespräch mit Chiara Giannini“ der 
zweite Band der Reihe. 


Während das Buch mit und über Björn Höcke über ein 
Jahr lang reifte, schrieb die italienische Journalistin Chiara 
Giannini, die aus ihren Sympathien für den während der 
Abfassung des Buches noch amtierenden Innenminister 
Salvini keinen Hehl macht, ihr Buch innerhalb nur eines 
Monats runter. Das Interview, das im insgesamt 238 Sei- 
ten umfassenden Buch gerade einmal 62 Seiten ausmacht, 
wurde mit den von Giannini vorbereiteten 100 Fragen in 
einem Rutsch durchgeführt. Nachfragen wurden kaum 
welche gestellt, weshalb das Interview inhaltlich leider 
kaum an der Oberfläche kratzt, andererseits aber die Spon- 
taneität und ungekünstelte Natürlichkeit des charismati- 
schen Politikers herausstellt, der sich gerne die Polizeija- 
cke überstreift und von den heimatverbundenen Italienern 
geradezu wie ein Volksheld verehrt wird. So kommt die 
Journalistin schließlich auch zu der Einschätzung, bei der 
Popularität Salvinis handele es sich um den „natürlichen 
Ausdruck eines volkstümlichen und volksnahen Italiens“. 


Insgesamt kommt Giannini bei ihren 100 Fragen, wie 
man so schön sagt, „rom Hölzchen auf's Stöckchen“: Das 
Interview ist ein Parforceritt durch alle möglichen The- 
mengebiete, allen voran geht es natürlich um Innenpo- 
litik (insbesondere um die Einwanderungsfrage), um die 
Beurteilung seiner (damaligen) Koalitionspartner von der 
populistischen „Fünf-Sterne-Bewegung“ und um sein 
leidenschaftliches Eintreten für ein liberales Notwehr- 
recht. Doch es wird auch über private Dinge gesprochen, 
beispielsweise über Frauen, Filme, Bücher und über seine 
große Leidenschaft, das Essen. Salvini ist — was insbeson- 
dere im Vergleich zum Vorgängerbuch der Reihe deut- 
lich wird — kein Intellektueller, was man als erfolgreicher 
Politiker jedoch auch nicht zwangsläufig sein muss. Im 
Gegensatz zum manchmal etwas verschwurbelt daher- 
kommenden Lehrer-Deutsch eines Björn Höcke spricht 
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Salvini eine sehr volkstümliche, mitunter auch deftige, 
aber vor allem ehrliche und klare Sprache. 


Eingerahmt wird das Interview von insgesamt neun Ar- 
tikeln der Autorin, die das Phänomen Matteo Salvini aus 
unterschiedlichen Blickwinkeln näher beleuchten. Be- 
merkenswert ist hierbei, dass nicht nur Freunde, politische 
Weggefährten und Anhänger Salvinis zu Wort kommen, 
sondern dass auf fast 40 Seiten auch Zitate seiner „Hater“ 
aufgelistet sind, die den früheren Innenminister in zum 
Teil unflätigster Art und Weise beschimpfen, bis hin zu 
vermeintlich „satirisch“ gemeinten Morddrohungen. - 
Über Salvini kann man also mit Fug und Recht behaup- 
ten: Manche hassen ihn, viele lieben ihn, aber egal ist ihm 
definitiv niemand. 


Wenige Wochen vor Erscheinen des Buches ließ Salvini 
die Koalition aufgrund von zahlreichen Differenzen mit 
der Fünf-Sterne-Bewegung platzen, er trat als Innenmi- 
nister zurück und spekulierte auf Neuwahlen, aus denen 
die Lega, die bei der Europawahl im Mai dieses Jahres 
mit 34,4 % den Sieg einfahren konnte, als stärkste poli- 
tische Kraft hervorgehen sollte. Doch dann geschah das 
Unerwartete, als die Fünf-Sterne-Bewegung, die angeb- 
liche „Anti-Establishment-Partei“, eine Koalition ausge- 
rechnet mit den abgehalfterten Sozialdemokraten einging, 
sodass die nächsten Parlamentswahlen eventuell erst im 
Jahr 2023 stattfinden werden. Doch spätestens dann ste- 
hen die Chancen für den , Capitano" sehr gut, der nächste 
Regierungschef seines Landes zu werden. Es wäre gut für 
Italien, es wäre gut für Europa. 


ICH BIN 


SALVINI 


DER ITALIENISCHE 
STAATSMANN 
IM GESPRÁCH MIT 
CHIARA GIANNINI 


Ich bin Matteo Salvini. Der 
italienische Staatsmann im 
Gesprach mit Chiara Gi- 
annını. Manuscriptum- 
Verlag, Lüdinghausen und 
Berlin 2019, 238 Seiten, 
15,00 €. 


Das Schicksal der Sanitätseinheiten im Kessel 
Heinhold Busch - Stalingrad. Die stillen Helden 


Stalingrad, Wendepunkt des Zweiten Weltkrieges, vor 
allem für Deutschland. Doch was hat sich in Stalingrad 
genau zugetragen? Von rund 91.000 Wehrmachtssolda- 
ten und verbündeten Truppen in Kriegsgefangenschaft 
kehrten nur 6.000 nach Deutschland zurück. Bei der 
Schlacht um die russische Stadt fielen im Laufe der Mo- 
nate 150.000 Soldaten auf unserer Seite. 


Was sich hinter diesen Einzelschicksalen verbirgt, kann 
ein Mensch, der heute lebt und nicht im Krieg gewesen 
ist, kaum verstehen. Reinhold Busch hat hier Dokumen- 
te und vor allem Fotos zusammengetragen, die teilwei- 
se noch nie veróffentlicht worden sind. Das erschienene 
Buch birgt einen Schatz von 250 Abbildungen in sich. 
Das alleine rechtfertigt schon den Preis von 29,90 Euro. 
Aber auch die jahrelange Recherchearbeit muss gebüh- 


rend belohnt werden. 


Der Autor Reinhold Busch (Jahrgang 1942) wurde 1979 
als Arzt promoviert und war von 1980 bis 2003 als nieder- 
gelassener Facharzt tätig. Seit 1995 forscht und publiziert 
er über den Sanitátsdienst der Wehrmacht im Zweiten 
Weltkrieg. So hat der Verfasser in seiner Eigenschaft als 
Arzt die Geschehnisse in Stalingrad auch unter den ihm 
eigenen, medizinischen Blickwinkel betrachtet und wid- 
met seine Schrift den 10.000 Soldaten der in Stalingrad 
eingesetzten Sanitätseinheiten. Erschienen ist das Buch 
im Grazer Ares-Verlag, der immer wieder mit hochkarä- 
tigen Veróffentlichungen zur Politik und Zeitgeschichte 
von sich reden macht. 


Packende Zeitzeugenerzählungen und Bilder aus priva- 
tem Besitz skizzieren hier ein grausames Kriegsgeschehen 


sowie das Heldentum unter den Sanitätern und Ärzten. 
Wer etwas über das Schicksal der Sanitätseinheiten im 
Kessel erfahren will, sollte sich dieses empirisch zusam- 
mengetragene Werk zulegen. Reinhold Busch schaute 
in der Reichsárztekartei nach, betrieb Kriegsgrábersuche 
über den Volksbund der deutschen Kriegsgräberfürsor- 
ge, konsultierte Friedhofsverwaltungen und fragte beim 
Deutschen Roten Kreuz (DRK) in der Rückkehrerkartei 
nach, um nur einige seiner Anstrengungen zu nennen. 
Wenn jemand einen Sanitäter in seiner Familie hatte, der 
in Russland oder speziell in Stalingrad gewesen ist, dann 
ist die Chance sehr groß, über dieses Buch das Puzzle um 
die eigene Geschichte zu vervollständigen. 


Etwas harte Nerven sollte man beim Lesen schon mit- 
bringen. Die ehemaligen Ärzte schildern die Verletzungen 
bis ins kleinste Detail. Oftmals gab es keine Hoffnungen 
mehr für die Sterbenden mit Kopfschüssen, Bauchschüs- 
sen oder weggefetzten Gliedmaßen. Für diesen Fall blie- 
ben den Todgeweihten nur noch die tröstenden Worte des 
Militärpfarrers und ein letztes Vater Unser. 


Besonders beeindruckt hat mich an diesem Buch, das 
eine Aneinanderreihung von Erlebnisberichten des Sa- 
nitätspersonals sowie Feldpostauszügen darstellt, die Ge- 
schichte zweier Ärzte, die während ihrer Zeit im Kessel 
insgesamt 15.000 Operationen durchgeführt haben. Was 
diese Männer geleistet haben, ist nicht in Worte zu fassen 
und ein weiteres Zeugnis tapferen, deutschen Heldentums 
während des großen Völkerringens. 


Frida Dentiak 


Reinhold Busch — Stalin- 
grad. Die stillen Helden. 
Das Schicksal der Sanitats- 
einheiten im Kessel. Ares 
Verlag, Graz 2019, 432 
Seiten, 29,90 € 


Das Schicksal der 


Sanitätseinheiten 
im Kessel 
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Bodenständige 


Dolksmusik 


Sa Stimmen der Solidarität 


„Stimmen der Solidarität“, 
heißt der kürzlich bei Rebel 
Records erschienene Solida- 
ritäts-Sampler, dessen Erlöse 
Kameraden zugutekommen, 
deren private Party-Location 
von feigen Antifatzkes nie- 
dergebrannt wurde. Weitere 
Infos hierzu können auf der 
BETT: des Labels nachgelesen werden. Käuflich 
zu erwerben gibt es den Sampler in Form einer norma- 
len Jewelcase-CD. Für einen absolut fairen Preis von ca. 
15 Ois bekommt man knappe 70 Minuten feinsten RAC 
und Skinhead-Rock mit einigen hochkarätigen und be- 
kannten Stimmen dargeboten. Als da wären: Uwocaust, 
Hausmannskost, Mistreat, White Law, Smart Violence, 
Gegenpol und weitere. So wurden ebenfalls bekannte 
Hits aus den 80er- und 90er-Jahren eingespielt. Ein net- 
ter kleiner ,Zufall" ist auch, dass die seit gefühlt 100 Jah- 
ren existierende Band Frontalkraft gesanglich mit von der 
Partie ist, aber zudem auch gecovert wird. Hauptsächlich 
wird natürlich in deutscher Sprache gesungen, aber auch 
ein paar Lieder in Franzósisch, Englisch und Spanisch 
sind zu finden. 
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Musikalisch bewegt man sich überwiegend im schnel- 
leren Rockbereich. Zu guter Letzt gibt es ein 14-minü- 
tiges Skrewdriver-Medley. Auch die Gestaltung kommt 
bei diesem Sampler nicht zu kurz: So gibt es ein reichlich 
bebildertes Beiheft mit Fotos der Musiker sowie beiste- 
henden Tlext-Fragmenten. Wie üblich für Soli-Sampler, 
findet man das sinnbildliche Motiv des Handschlags. 
Hier allerdings in etwas abgeänderter Form, als dass die 
beiden Hände mit Tattoos bestückt sind, nach dem Motto 
„von Skinheads für Skinheads“. Dennoch kann auch je- 
der andere Nationalist ruhigen Gewissens durch den Kauf 
seine Solidarität bekunden. Insgesamt dürfte eigentlich 
jeder, der einige Klassiker der RAC-Geschichte kennt, auf 
dieser CD einen solchen wiederfinden. Allein der Aspekt, 
mal wieder auf die grandiosen schwedischen „Totenkopf“ 
aufmerksam gemacht zu werden, ist super. Mir persön- 
lich gefällt der Sampler richtig gut: macht Laune, bietet 
aufgrund der zahlreichen Sänger immer eine gewisse 
Abwechslung, und das Ganze noch für einen solidarisch- 
kameradschaftlichen Zweck, was will man mehr?! 


Anspieltipps: Liar --- Creando Problemas --- Niemals 
Knecht für das System 


Tim S. 


Radau ausm Bau - Radau ausm Bau 


Seit „Macht & Ehre“ das letz- 
te Mal aus den tiefsten Keller- 
verliesen, geknechtet von der 
mittelalterlichen Inquisition, 
eine CD aufnahmen und he- 
rausbrachten, erschien nun 
beim Zeughaus „Radau ausm 
Bau". „Die Jungs haben die 
komplette CD in der JVA auf- 
genommen", wie das Label verrät. Erhältlich ist der Sil- 
berling als normale Jewelcase-Version. Ganz kurz zu der 
Gestaltung: Auf ein recht helles Frontcover mit Hand- 
schellen folgt ein, wohl an eine düstere Knastatmosphäre 
angelehntes, Beiheft samt Texten. Manch ein Text ist aber, 
aus welchen Gründen auch immer, in einem merkwür- 
digen Format abgedruckt, sodass nicht Reim auf Reim 
folgt. Musikalisch spielen die Kameraden zumeist Klänge 
der schnelleren Rockmusik bis hin zu Stilen des Hate- 
core. Zwischendurch mischen sich aber auch an passender 


Stelle einige düstere Metal-Klänge dazu (zum Beispiel bei 
dem Stück „Verdun“). 


Man erkennt sofort, dass die Jungs wahrlich nicht auf 
den Kopp gefallen sind. Teilweise wirft man nur so mit 
Fremdwörtern um sich. Dabei ist nahezu jedes Lied von 
einer unterschwelligen Ironie getragen, die aber aufgrund 
der Aufnahmequalität oftmals erst unter Zuhilfenahme 
des Beiheftes verständlich wird. Ein Nachteil, den der 
Hatecore leider von Hause aus mit sich bringt, ist der 
Umstand, dass oftmals in stichpunktartiger Weise gesun- 
gen wird. Leider sind die Lieder sehr basslastig, aber das 
dürfte unter den gegeben Aufnahmemöglichkeiten als 
„Knastscheibe” mehr als vertretbar sein, klingt es doch al- 
lemal besser als so manche Kelleraufnahme. Beim Hören 
kamen mir so einige ähnlich klingende Kapellen in den 
Sinn, darunter Feldherren und W.UT. vom Gesang her, 
der musikalische Aufbau der Lieder hingegen erinnert an 
X.x.X. Bei besseren Aufnahmemöglichkeiten, und wenn 
die Kameraden noch etwas an der Textgestaltung und ein- 
gängigen Reimen beziehungsweise Reimschemata feilen, 
steckt in dieser Kapelle eine Menge Potential. Ich bin je- 
denfalls schon gespannt auf das nächste Album, das dann 
hoffentlich in „Freiheit“ aufgenommen werden kann. Wer 
die Knastscheibe nicht für unglaubliche sechs Ois kauft, 
wird sich hinterher ärgern — denn da kommt sicher noch 
was! 


Anspieltipps: Despoten --- Sotha --- Verdun 


Tim $. 


In unserer Rubrik „Bodenständige Volksmusik" werden ausschließlich Alben besprochen, die zum Zeit- 
punkt der Drucklegung auf dem bundesdeutschen Markt frei verfügbar sind. Im Hinblick auf eventuell 
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spater erfolgende Indizierun gen gilt also der Rechtsstand zum Zeitpunkt der Drucklegung. 
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Seit vielen Jahren erleben wir immer wieder dasselbe: 
Wird die nationale Bewegung mit einem bestimmten 
Veranstaltungsformat zu erfolgreich, weiß sich das Sys- 
tem nicht anders zu helfen, als mit Verboten, Repressi- 
onen oder gar mit schärferen Gesetzen die erfolgreiche 
Arbeit der Bewegung niederzuhalten. Die Anfang der 
2000er-Jahre stattgefundenen Rudolf-Heß-Gedenkmär- 
sche in Wunsiedel mit bis zu 7.000 Teilnehmern traf mit 
der Einführung eines vierten Absatzes des Volksverhet- 
zungs-Paragraphen 130 StGB der Verbotshammer; den 
ebenfalls zu dieser Zeit veranstalteten Gedenkmärschen 
für die Opfer des alliierten Bombenholocaustes auf Dres- 
den mit bis zu 10.000 Teilnehmern wurde durch ein ge- 
plantes Zusammenspiel zwischen Staat und Antifa der 
Garaus gemacht; nach dem „Rock gegen Überfremdung“ 
2017 mit mehreren tausend Teilnehmern in Themar war 
es bei nachfolgenden Rechtsrock-Festivals auch hier eine 
Mischung aus juristischen Tricks und offensichtlichen 
Rechtsbrüchen der Behörden, die den Kameraden die 
Teilnahme an solchen Veranstaltungen madig machen 
sollte. Ähnliches spielte sich am Wochenende rund um 


den 12. Oktober 2019 im sächsischen Ostritz ab. 


An diesem Tag sollte nämlich die 8. Auflage des „Kampfes 
der Nibelungen“ stattfinden, eine professionell organi- 
sierte Kampfsportveranstaltung, in der sich trainierte 
Kämpfer, unter Einhaltung sämtlicher Regularien, in den 
Sportarten Boxen, K1 und MMA („Mixed Martial Arts") 
messen wollten. Wurde der Kampf der Nibelungen in den 
Anfangsjahren noch konspirativ organisiert, entschlossen 
sich die Organisatoren — vermeintlich wegen der größe- 
ren Rechtssicherheit — im vergangenen Jahr, den KDN 
erstmals offiziell bei den Behórden anzumelden und auf 
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einem Privatgrundstück in Ostritz abzuhalten, wo auch 
regelmäßig das nationale „Schild & Schwert-Festival“ 
stattfindet. Im vergangenen Jahr funktionierte dieses Vor- 
haben auch noch einwandfrei: 700 Teilnehmer erlebten 
eine Kampfsportveranstaltung der Extraklasse inklusive 
Rahmenprogramm mit Info-, Verkaufs- und Verpfle- 


gungsständen. Die Feindpresse musste draußen bleiben, 


alles verlief störungsfrei und rechtskonform, die Behörden 
hatten nichts zu meckern. 


Eine neue Gefahr dämmerte so für das System herauf: 
Ist ja unerhört, da treffen sich rechte Kampfsportler und 
sportbegeisterte Zuschauer zu einem Event mit mehreren 
hundert Gästen, knüpfen untereinander neue Kontakte 
und haben einfach Spaß an ihrer Freizeitbeschäftigung? 
— Nein, dem muss natürlich schnellstens ein Riegel vor- 
geschoben werden! Nachdem eigentlich schon alles unter 
Dach und Fach war, insbesondere alle bau- und ordnungs- 
rechtlichen Maßnahmen mit den Behörden abgestimmt 
waren, folgte am 4. Oktober die Verbotsverfügung für den 
Kampf der Nibelungen und sämtliche Ersatzveranstaltun- 
gen, da von dieser Veranstaltung eine „Gefahr für die öf- 
fentliche Sicherheit und Ordnung“ ausgehen würde. 


Selbstverständlich wurde von den Organisatoren gegen 
diese Verbotsverfügung umgehend Klage eingereicht, ver- 
bunden mit einem Eilantrag, die „aufschiebende Wirkung 
des Verwaltungsaktes wiederherzustellen", wie es im Juris- 
tendeutsch heißt, sprich die Verbotsverfügung gerichtlich 
außer Kraft setzen zu lassen. Leider scheiterten die Or- 
ganisatoren mit ihrem Eilantrag sowohl vor dem Verwal- 
tungsgericht Dresden als auch vor dem Oberverwaltungs- 
gericht Bautzen, das letztinstanzlich am 11. Oktober, also 
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© Kampf der Nibelungen 


einen Tag vor der geplanten Veranstaltung, zulasten der 


Antragsteller entschied (Aktenzeichen 3 B 274/19). 


Das OVG stellte sich auf den Standpunkt, das mildere 
Mittel, die angeblich zu erwartenden Rechtsverstöße mit- 
hilfe entsprechender Auflagen zu verhindern, käme nicht 
in Betracht, „weil der befürchtete grundsätzlich intendierte 
Angriff auf wesentliche Grundlagen des demokratischen 
Gesellschaftssystems der Bundesrepublik damit nicht 
abgewehrt werden könne“. Auch mit dem Argument, 
dass bei keiner der vergangenen KDN-Veranstaltungen 
irgendetwas passiert sei, konnten die Veranstalter beim 
Obergericht nicht durchdringen, da „es nicht maßgeblich 
um Gefahren geht, die sich während der Kampfsport- 
veranstaltung realisieren, sondern um Gefahren für die 
grundgesetzlich geschützte staatliche Ordnung“. 


Doch warum sei das „Rechtsgut der Funktionsfähigkeit 
der grundgesetzlich geschützten staatlichen Ordnung“, 
wie das OVG sich auszudrücken pflegte, denn durch den 
KDN überhaupt gefährdet? — Hier bezog sich das Ge- 
richt auf Behauptungen des Verfassungsschutzes, also 
des BRD-Inlandsgeheimdienstes, gewisse Verlautba- 
rungen der Veranstalter würden „darauf hindeuten“, dass 
die gezeigten Kampfsporttechniken dazu dienen sollten, 
auf den bewaffneten Kampf gegen das System vorzube- 
reiten. Man erging sich also mal wieder in spitzfindiger 
Rabulistik, in wildem Deuten und (Miss-)Interpretatio- 
nen, um den Organisatoren unterstellen zu können, bei 
dem KDN stehe nicht etwa der sportliche Charakter im 
Vordergrund, sondern die angebliche Vorbereitung auf 
den physischen Kampf gegen das System. In diesem Zu- 
sammenhang war es dem OVG auch nicht zu peinlich, 
auf die im Spätsommer 2018 stattgefundenen Massende- 
monstrationen gegen die mörderische Ausländergewalt in 
Chemnitz hinzuweisen, wo irgendwelche Personen, die 
mit dem KDN in keinerlei Verbindung stehen, ebenfalls 
Kampfsporttechniken gegen Polizisten eingesetzt haben 
sollen. Mit dieser Argumentation könnte man freilich je- 
den in der BRD stattfindenden Boxkampf verbieten und 
jede einzelne Kampfsportschule dichtmachen, doch es 
ist natürlich klar, dass mit dieser Hilfskonstruktion wie- 
der einmal ausschließlich gegen politisch oppositionelle 
Deutsche vorgegangen werden soll. 


Immerhin gestand das Gericht den Organisatoren zu, dass 
das Veranstaltungsverbot zumindest nicht ,offensicht- 
lich rechtmäßig“ sei, doch die im Eilverfahren gebotene 
Interessenabwägung würde zulasten des Antragstellers 
ausgehen, da seine privaten wirtschaftlichen Interessen 
hinter dem „Schutzgut der Funktionsfähigkeit staatli- 
cher Einrichtungen“ zurücktreten müssten. Es bleibt also 
spannend, ob die Verwaltungsgerichte im Hauptsache- 
verfahren — das sich allerdings über mehrere Jahre hin- © 
ziehen kann — zu einer anderen Bewertung der Sach- und | 


' Rechtslage kommen werden als im Eilverfahren, über das A 


binnen weniger Tage entschieden werden musste. Die Or- 
ganisatoren und der prozessbevollmächtigte Rechtsanwalt ] 
arbeiten jedenfalls auf Hochtouren, um das Recht, auch ® 
politisch unbequeme Sportveranstaltungen durchführen ^'^ 
zu dürfen, schlussendlich doch noch vor den Gerichten f 
durchzusetzen. 


Sascha Krolzig, Jahrgang 1987, 
Diplom-Jurist, studierte von 2009 
bis 2014 Rechtswissenschaften an 
der Universität Bielefeld. 


Dann auf zum Endspurt! - Ist Euch auch aufgefallen, dass 
es in der letzten Zeit etwas weniger , Flüchtlinge" auf den 
Straßen zu sehen gab? Nicht zu früh freuen, denn dies lag 
nur daran, dass die fehlenden Leute gerade in ihren Hei- 
matlàndern Abenteuerurlaub machten. Jetzt wo sie wieder 
da sind, hört man oft, wie toll es doch in ihrer Heimat 
ist. Warum sie dann aber doch hier sind, bleibt ein Rät- 
sel. Manchmal wäre es sogar schön, wenn es hier so wäre 
wie bei denen zuhause. Dann würden zum Beispiel, wie im 
Irak, Frauenmörder hingerichtet. Aber was passiert statt- 
dessen? RT Deutsch berichtet von 20 Milliarden Euro, die 
die BRD an den Irak dafür zahlt, dass er die Todesstrafe 
für „deutsche“ IS-Kämpfer aussetzt! 


Bei Unzensiert AT lesen wir, dass die kranken, minder- 
jährigen Geretteten von der „Open Arms“ gar nicht krank 
waren, und auch irgendwie fast alle älter als 18 Sommer. 
Ich bin zudem recht verwundert, dass die Rettungsschiffe 
keine spanischen Häfen anlaufen können — zu unsicher? 
Dazu passt ein Beitrag, in dem wir erfahren, dass in letzter 
Minute die Abschiebung eines Syrers nach Spanien durch 
Kirchenasyl im Landkreis Landshut verhindert wurde. 


Jedenfalls hat der Horst zugesichert, dass die BRD jeden 
vierten „Geretteten“ direkt aufnehmen wird. Durchzäh- 
len: 4, 4, 4, 4. Bei so vielen Fachkräften wäre es wohl gut, 
wenn es mehr Parks wie den Görlitzer in Berlin gäbe, 
denn irgendwo müssen die Fachverkäufer schließlich ar- 
beiten. Ach, das war jetzt populistisch und natürlich als 
Satire zu verstehen! Tatsächlich klappt es ganz hervorra- 
gend mit der Integration in den Arbeitsmarkt. Das zeigt 
zum Beispiel ein Programm von Frau von der Leyen. In 
der WELI kann man nachlesen, dass nach Investitionen 
von nur 500.000 Euro nun zwei Syrer in einem regulären 
Arbeitsverhältnis stehen! Herr Seehofer hat uns doch auch 
was von Grenzsicherung versprochen: PI News berichtet 
darüber, dass deutsche Polizisten nun zum Grenzschutz 
eingesetzt werden — in Saudi-Arabien. Ist vielleicht die 
Vorbereitung einer Expansion? 


Offenbar hat die Kirche zu viel Geld; die evangelische Kir- 
che kauft sich nämlich ein eigenes Seenotrettungsschiff. 
Das hat auch der TV-Kasper Klaas vorgehabt und dafür 
sogar 300.000 Euro an Spendengeldern gesammelt. Sein 
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Schiff ist allerdings nie in See gestochen. Es gab diverse 
Probleme, unter anderem wollte kein Land dieses Schiff 
unter seiner Flagge fahren lassen. Sein Kumpel Böhmer- 
mann hatte da im Übrigen auch seine Finger im Spiel. 
EIN PROZENT berichtete. Das wollte Böhmermann 
verhindern und ist damit vor Gericht gescheitert! Jeden- 
falls ist ein großer Teil der Kohle weg. Aber für die Ver- 
folgten ist das nicht weiter tragisch, denn, wie die WELT 
berichtet, reisen immer mehr von diesen armen Teufeln 
zwar illegal, aber bequem mit dem Flugzeug ein — ganz 
ohne nasse Füße. 


Die Seenotrettung hat sich also so gut wie erledigt. Kein 
Wunder, dass sich die Ikone der Schlepperkapitäne, Ka- 
rola Rackete, ein neues Betátigungsfeld gesucht hat: Sie 
ist nämlich nun als Umweltaktivistin bei „Extinction Re- 
bellion“ unterwegs. Dabei handelt es sich um Leute, vor 
denen sogar die ehemalige Grünen-Politikerin Jutta Dit- 
furth warnt, dass es sich bei denen um eine gefährliche, 
esoterische Sekte handelt, die vom Weltuntergang faselt. 
Ich hatte in der vorherigen Ausgabe gefragt, was denn 
eigentlich aus Frau Racketes Passagieren geworden ist. 
Ist unbekannt, aber es ist herausgekommen, dass einige 
in ihrer Heimat als Mórder, Folterer und Vergewaltiger 
bekannt sind. Selbstverständlich sieht Frau Rackete kei- 
nerlei Verantwortung bei sich, weil sie diese Leute illegal 
nach Europa geschleust hat, denn diese Leute hätten ja 
keine Ausweise dabeigehabt. Na dann. 


Noch so ein Irrlicht ist das kranke Kind aus Schweden. 
Zum Bedauern besteht jedoch kein Anlass. Nein, Greta 
lässt uns nämlich wissen, dass sie durch ihre Krankheit 
Superkräfte besitzt. Das erinnert mich an den „Schwer in 
Ordnung“-Ausweis, den ein schwerbehindertes Mädchen 
für sich gebastelt hat. Könnte Greta fliegen wie Super- 
girl, dann wäre ihre Atlantiküberquerung vielleicht wirk- 
lich klimaneutral gewesen. Denn das Schiff, auf dem sie 
medienwirksam nach Amerika reiste, fuhr zwar allein mit 
Windkraft, aber die Versorgungsflugzeuge, die sie stän- 
dig um sich hatte, eben nicht. Dazu sagen die Aktivisten, 
dass die Flieger sonst woanders hingeflogen wären und 
dann eben dort das böse CO2 ausgestoßen hätten. Politi- 
ker gehen bei den verblendeten jungen Leuten auf Stim- 
menfang. So hat für die große Freitagsdemonstration nach 
den Sommerferien (auch Aktivisten sind aus dem Urlaub 
zurück in Deutschland) die Kölner Oberbürgermeisterin, 
Frau Reker, es den Mitarbeitern der Stadt nahegelegt, sich 
dieser Demonstration anzuschließen. Man solle dazu an- 
gesammelte Überstunden abbauen. Sieht natürlich blöd 
aus, wenn man da nicht mitmacht. Die BZ berichtet, dass 
Schüler dazu genötigt werden, auf die Straße zu gehen, 
um zu demonstrieren. Gehen: ein gutes Stichwort. Frau 
Reker hat sich mit ihrer Dienstlimousine zur Umweltde- 
mo fahren lassen. Die Fotos konnte man im Stadtanzeiger 
sehen, ebenso wie den AntiFa-Unimog. Bestimmt ein E- 
Fahrzeug, aber mindestens ein Hybrid! 


Nochmal gehen: Die BZ berichtet, dass die Mitglieder 


vom rot-rot-grünen Berliner Senat am Fußgängergipfel 


teilgenommen haben. Angereist sind die Leute mit 16 
einzelnen Dienstlimousinen — ging nicht anders, ihr ver- 
steht. Klimaschutz ist ja auch irgendwie „gegen Rechts“ 
und daher von Grund auf gut. Da kann es schonmal sein, 
dass einige Übereifrige über die Stränge schlagen. So be- 
kannte sich die linksextreme „Vulkangruppe OK“ im Na- 
men von FFF über eine bekannte linke Weltnetzplattform 
zu dem Anschlag auf Bahngleise in Ostberlin, wie der Ta- 
gesspiegel berichtete. Der rot-rot-grüne Senat lässt eine 
Verurteilung der Anschläge vermissen. Mehr noch: die 
dem treuen Leser bereits bekannte Grünen-Politikerin, 
Frau Herrmann, verharmlost diesen Anschlag und vermu- 
tet sogar die Absicht, die Umweltszene zu diskreditieren. 


Greta will, dass Ihr Panik bekommt, und eine ganze Reihe 
von Deppen ist für höhere Preise auf alles, was angeblich 
dem Klima schadet. Es soll weh tun, sagen sie. Aber wie 
wäre es, wenn Windräder am Prenzlauer Berg und Wohn- 
container für „Flüchtlinge“ in den Parks der Villenviertel 
aufgestellt werden? Wenn Taxi-Freifahrten für Politiker 
gestrichen werden und es stattdessen eine Monatskarte 
für die Bahn gibt? Wenn es keine Steuergelder mehr für 
den óffentlich-rechtlichen Rundfunk gibt? Was, wenn es 
da mal „richtig weh“ tut? Bei all dem Aktivismus kann 
es auch schonmal untergehen, dass 500 Wissenschaftler 
— keine Schüler, Studenten oder hauptberufliche Öko- 
Hippies - ein Schreiben verfasst haben, indem sie der Kli- 
mahysterie widersprechen und dies mit wissenschaftlichen 
Fakten belegen. Hier mal ein kleines Experiment für Euch 
zuhause: Nehmt ein Glas und füllt Wasser hinein. Nun 
gebt Ihr ein paar Eiswürfel hinzu. Das sind die Eisberge 
der Polkappen im Meer. Markiert den Wasserstand mit 


einem Filzstift. Nun lest den Artikel weiter... 


Da gab es noch die Wahlen in Sachsen und Brandenburg, 
bei denen die AfD trotz Hetze von allen Seiten sehr gute 
Ergebnisse erzielen konnte, auch wenn die Medien den 
zweiten Platz als Niederlage verkaufen wollen. Rund um 
die Wahlen gibt es so einiges zu berichten. Frau Lengsfeld 
hat aufgedeckt, dass es in Sachsen schon vor der eigent- 
lichen Wahl zum Betrug gekommen ist. Die Wahlscha- 
blonen für blinde Wähler waren fehlerhaft. Wenn man 
zum Beispiel meinte, die FDP zu wählen, ist die Stimme 
fälschlicherweise bei der SPD gelandet. Die „Verhinde- 
rung der AfD* als das Hauptthema von CDU und SPD 
wird nicht mehr lange funktionieren! Man schaue nur auf 
die bizarren Koalitionen, die dazu gebildet werden. Uns 
soll es recht sein, wenn dieses System sich selbst demon- 
tiert: 


Unverschämt: Frau Stange von der SPD in Brandenburg 
meint, dass die „Demokratie im Osten noch nicht ange- 
kommen" sei, denn sonst hätte dort ja niemand rechts 
gewählt. Weitere Analysen ergeben, dass die Männer in 
Ost- beziehungsweise Mitteldeutschland untervögelt sind 
und darum rechts wählen. T-Online berichtet sogar von 
männlichen Exemplaren, die am Herrentag mit dem Bol- 
lerwagen losziehen. Der Tagesspiegel hat herausgefunden, 
dass in etwa gleich viele Jungwähler Grüne oder AfD wäh- 
len. Man warnt, dass die Rechten versuchen, in Polizei und 
Gewerkschaft Fuß zu fassen, Einfluss in Schulen und bei 
Theatern zu gewinnen. Also die Bereiche, die zum großen 
Teil links okkupiert sind. Das hat Herr Mendig in seiner 
Funktion als Chef der hessischen Filmförderung zu spü- 
ren bekommen. Er hat sich beim Mittagessen mit Herrn 
Meuthen knipsen lassen. Nach Protesten von aufrechten 
Demokraten wie Til Schweiger und Iris Berben ist er seine 
Arbeitsstelle nun los. 


© Protestgeneration 
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Ihomas Krüger, Präsident der Bundeszentrale für politi- 
sche Bildung, hat die Problemgruppe Nr. 1 ausgemacht: 
berufstätige Wähler. Die seien anfällig für Rechtsextre- 
mismus. Vielleicht haben es diese arbeitenden Bürger aber 
auch einfach nur satt, dass ihre Steuergelder für Linken- 
Projekte, Fremde und Gender-Mist vergeudet werden. 
Positive Berichterstattung zur AfD wird im Fernsehen 
nicht gern gesehen. Wenn dann auch noch ein schlau- 
er Kopf zu Wort kommt, sieht man braun. Eine MDR- 
Moderatorin musste zu Kreuze kriechen, nachdem sie die 
AfD als „bürgerliche Partei“ bezeichnet hatte. Dass man 
bei ARD/ZDF und anderen Öffentlich-Rechtlichen ein 
vornehmlich linkes Publikum bedient, erkennt die NZZ. 
Dort benennt man dies als moralischen Journalismus, der 
nicht vom antisemitischen Moslem, nicht vom korrupten 
Grünen-Politiker, nicht vom undankbaren Migranten 
oder einer dummen AntiFa berichtet. Da macht es Sinn, 


wenn Herr Maaßen die Abschaffung des ÖRR fordert. 


In Italien wären eigentlich Neuwahlen fällig gewesen. 
Jouwatch berichtet darüber, dass Merkel & Co. sich bei 
der Fünf-Sterne-Bewegung gemeldet haben, um die jet- 
zige Koalition mit den Sozialdemokraten durch Geld- 
versprechen herbeizuführen und so ein Erstarken von 
Salvinis Lega bei Neuwahlen zu verhindern. In einem 


anderen Fall wurden vom Merkel-Regime Neuwahlen ge- 
radezu angeordnet, nämlich in Altenstadt-Waldsiedlung 
in Hessen, wo der NPD-Mann Stefan Jagsch einstimmig 
von CDU, SPD und FDP zum Ortsvorsteher gewählt 
wurde. Diese Wahl wurde nach dem Presseaufschrei nun 
„korrigiert“. In Sachsen gibt es den parteilosen, aber von 
den Grünen unterstützten Gemeinderat Uwe Börner, der 
mit einem CDU- und einem AfD-Mann eine Fraktion 
bildete, so der Tagesspiegel. Das wird bei den toleranten 
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Grünen nicht toleriert! Vor der Wahl in Thüringen war 
Herr Meuthen im TV und hat sich gegen die sinnbefreite 
Integration von abgelehnten Asylbewerbern ausgespro- 
chen. Damit ist er auf einer Linie mit Björn Höcke, der 
für Ihüringen eine Abschiebe-Initiative plant. Dahinge- 
gen fordert der Integrationsrat in Thüringen das Kommu- 
nalwahlrecht für Migranten. Einen Vorgeschmack auf die 
Wahlergebnisse gab es bei der Europawahl in Duisburg 
in einigen Gegenden, wo die migrantische BIG-Partei 
stärkste Kraft wurde. 


Ach, was können wir froh sein, dass es hierzulande kei- 
ne Zensur wie in Nordkorea gibt. Gut, zeitweise wurde 
sogar der You lube-Kanal von „neverforgetniki“ gesperrt, 
und der Volkslehrer ist nur noch auf bitchute.com zu fin- 
den. Kramp-Karrenbauer will Maaßen am liebsten aus der 
CDU verbannen, aber sonst, nein, eine staatliche Zensur 
gibt es hier nicht, nur sehr hohe Geldstrafen für Platt- 
formen, die „Aasskommentare“ nicht löschen. Darum hat 
You Tube laut dpa schlappe 10.000 Mitarbeiter eingestellt, 
um verdächtige Inhalte zu finden und zu löschen. Der 
Kopp-Report berichtet von einer neuen BKA-Einheit der 


„Zentralstelle zur Bekämpfung von Hasskriminalität“ — 


Hass als Arbeitsbeschaffer?! 
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Woher der Hass? Warum werden so manche arme, kran- 
ke Seelen aus Übersee denn nicht gemocht? Die kónnen 
doch nichts dafür! Lest selbst: 

Ali M. aus Somalia, der den Rentner Detlef J. zum Krüp- 
pel schlug: schuldunfähig, weil er psychisch krank ist. 
Der Wiener U-Bahn-Schubser aus dem Irak: schuldunfä- 
hig. Er glaubt, dass Leute mit Kopfhörer und Sonnenbril- 
le hóren kónnen, wenn er weint. 


Der Zugschubser von Voerde, Jackson B.: schuldunfähig. 


© Protestgeneration 


Er hat psychische Probleme. 

Der Feuerteufel aus Afghanistan, der das Heim in Sindel- 
fingen angezündet hat: schuldunfähig. Er hat selbstmór- 
derische Tendenzen ...und wahrscheinlich Heißhunger 


auf Schoko-Pudding. 


2883 — Nein, das ist keine Abkürzung für irgendwas, son- 
dern die Anzahl der erfassten Messerangriffe in NRW im 
1. Halbjahr 2019. An Mord und Totschlag sollte man sich 
wohl gewöhnen. Auf dem Ebertplatz in Köln wurde wie- 
der einer abgestochen. Dazu sagt der Grüne Jörg Frank: 
„Massenschlägereien mit Todesfolge können in einer 
Großstadt’ wie Köln auf jedem Innenstadtplatz gesche- 
hen." In NRW soll die Polizei zukünftig die Nationalität 
der Täter nennen. Ob die Presse diese Informationen wei- 
tergibt, ist offen. In Niedersachsen will die SPD das nicht, 


weil sie „unzulässige Rückschlüsse“ befürchtet. 


Nicht zu vergessen ist die linke Gewalt, zum Beispiel aus 
der Rigaer Straße 94 in Berlin, von der die BZ berichtet. 
Doch der Berliner Senat betreibt die „Politik der ruhigen 
Hand" — wohl eher der helfenden Hand! In Leipzig bren- 
nen immer wieder Baufahrzeuge, weil die Linksextremis- 
ten keine neuen Häuser in ihrem Viertel dulden. Auch hier 
schaut man nur zu. In der Hafenstraße lebt es sich ganz 
stressfrei als Linksextremist. Dafür ist Stiefvater Staat in 
Dorstfeld aktiv geworden. Ihr kennt ja bestimmt den be- 
kannten Schriftzug „Nazi-Kiez“ in Dortmund-Dorstfeld.. 
Dieser Schriftzug ist auf Anordnung der Stadt Dortmund 
übersprüht und durch den Spruch „Our colors are beauti- 
ful“ ersetzt worden, auf den die Kameraden im deutschen 
Haus nun täglich herabsehen. Das Ganze steht natürlich 
unter Polizeischutz. Das erinnert neben 1984 an Gröne- 
meyer, der die „richtige Meinung“ diktieren will. 


Der FOKUS deckt auf, dass ca. 40 % der als minderjährig 
Durchgefütterten in Wahrheit Volljährige sind. Gefälsch- 
te Pässe will man offenbar in Berlin nicht erkennen. Die 
Geräte dazu werden mit fadenscheinigen Begründungen 
immer wieder abgelehnt. Mal ist es der Datenschutz, zu- 
letzt hieß es, man könne die Geräte nur mit der Maus be- 
dienen und das sei nicht behindertengerecht. Und so wird 
Deutschland, ganz im Sinne der Bertelsmann-Stiftung 
und deren Umfrage, zum „pragmatischen Einwanderungs- 
land“. 67 % der Befragten meinen, Migration mache das 
Leben interessanter. 


In Leverkusen wird ein interessantes Gebäude gebaut. Ein 
moslemisches Gemeindezentrum mit Gebetsräumen; ei- 
nen für Männer, einen für Frauen. Dazu eine Glaskuppel 
und ein Turm, der zufällig einem Minarett ähnelt. Alles 
total westlich und entworfen vom Architekten Hussam 
Abdel-Hamid, seines Zeichens Experte für islamische 
Gebäude. Kein Grund zur Aufregung, denn von Ralf 
Stegner von der SPD erfahren wir, dass die meisten Men- 
schen keine Probleme damit haben, dass ihre Gemeinde 
islamisiert wird. Da heben wir uns wohl von der Masse 
ab. Zudem bin ich etwas irritiert, dass Herr Stegner von 
Islamisierung spricht! Für deutsche Grundschulen wurde 


ein Kopftuchverbot nach dem Vorbild Österreichs geprüft. 
Alles Populismus, um eine kleine Minderheit zu drang- 
salieren, meint der Islamverband. Kleine Minderheit? 
Wohl kaum! So hat sogar die Caritas in München nun 
die erste Kindergärtnerin mit Kopftuch im Programm. Im 
Landkreis Ludwigsburg veranstaltet die Polizei spezielle 
Kurse für Frauen, die ohne Kopftuch mit der Bahn fahren 
wollen. Diese „Minderheiten“ vermählen sich und feiern 
das gerne. Dabei fahren sie mit dem Auto und halten für 
ein Foto auf der Autobahn. Diese Hochzeitskorsos sind 
völlig harmlos, sagt Prof Haci-Halil Uslucan von der Uni 
Duisburg. Schüsse? Alles Quatsch! Trommelschläge auf 


solchen Feiern könnten sich nämlich wie Schüsse anhören. 


Weitere Kurzmeldungen: Bei der Comedy-Sendung 
NightWash" hat sich Maria Clara Croppler eine Na- 
palm-Bombardierung auf Chemnitz gewünscht. In Sach- 
sen hat eine Frau Zwillinge erfunden, um ihrem tunesi- 
schen Freund einen Aufenthaltstitel zu erschleichen. Der 
Freund war vorher als Drogenfachverkäufer aus Afgha- 
nistan unterwegs. Deutsche Frauen können auch anders: 
In Düsseldorf gab es Dresche für einen südländischen 
Sexualtäter, der meinte, ein Kampfsportlerin begrabschen 
zu müssen. Weiter so!!! In den USA ist in Mississippi ein 
Klansman zu elf Jahren Haft verurteilt worden, weil er mit 
einer Kreuzerleuchtung ein paar Leute erschreckt hat. Da- 
hingegen bekommt ein Nigerianer, der hier ein neunjähri- 
ges Mädchen vergewaltigt hat, nur fünfeinhalb Jahre. Das 


Kind hat diese Pein lebenslang zu ertragen! 


Die EU wird gerade von der Türkei dahingehend erpresst, 
dass man mit der Öffnung der Grenzen und damit der 
Flutung Europas mit Migranten droht. Irgendwie kommt 
mir das bekannt vor. Erst gab es Gaddafi und Saddam, die 
die Drecksarbeit an der Grenze erledigt hatten, bis sie ei- 
nigen unbequem wurden. Nun übernimmt Erdogan offen- 
bar diese Rolle. Den Konflikt zwischen Türken und Kur- 
den haben wir auch auf deutschen Straßen. Da stehen 1,3 
Millionen Kurden gegen drei Millionen Türken. Dieser 
lage gibt es immer wieder Kurden-Demonstrationen, die 
nicht selten gewalttätig enden. Unterstützt werden diese 
Proteste unter anderem von der ,Interventionistischen 
Linken“. Ein weiterer Konflikt ist der zwischen Mos- 
lems und Juden. Vor dem Brandenburger Tor gab es eine 
pro-palästinensische Kundgebung. Das „American Jewish 
Committee Berlin“ war nicht erfreut. 


Egal aus welchem Land; es kommen immer mehr. In Nie- 
dersachsen haben 160.000 „Flüchtlinge“ bereits 61.000 
Familienangehörige nachgeholt! Abgeschoben wird selten 
einer. Die Familie eines 14-jährigen Vergewaltigers sollte 
abgeschoben werden. Dies scheiterte, weil der Familien- 
vater einen frischen Arbeitsvertrag einer Imbissbude vor- 
legen konnte. Später stellte sich heraus, dass der Vertrag 
gefälscht war! Ein syrischer „Flüchtling“ raste mit einem 
Auto in eine Menschenmenge und verletzte neun Perso- 
nen. Über den Fahrer erfahren wir, dass sein Asylantrag 
abgelehnt wurde und er wegen Drogen- und Sexualdelik- 
ten sowie wegen Körperverletzung aktenkundig ist. Das 
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ist aber kein Terror, sondern ein „Auto-Vorfall“. Dann 
darf der Fall von Halle natürlich nicht fehlen. Die ent- 
scheidende Frage ist: Wem nutzt der Vorfall, bei dem zwei 
deutsche Passanten getótet wurden und die Medien nun 
um jüdische Einrichtungen besorgt sind. Mindestens ein 
Jude findet das heuchlerisch: Marvin F., der zunächst als 
Opfer durch die Presse gereicht wurde, weil er in Potsdam 
von Moslems bespuckt wurde, weil er eine Kippa trug und 
schwul ist, dann aber fallengelassen wurde, weil er AfD- 


Mitglied ist. 


Wenn die Massen genug aufgepeitscht sind, kommt die 
Frage: „Wollt ihr die totale Überwachung?“ Auch die 
Grünen-Frau Lazar macht fleißig Propaganda mithilfe 
des ZDF: „Linke, kauft nichts von der AfD!“, auch kei- 
ne Spreewälder Bio-Hirse! Da kann die AntiFa natürlich 
nicht zurückstehen. Sie ist dafür verantwortlich, dass ein 
ausländischer Gastronom keine Kneipe mehr in ihrem 
Viertel betreibt! Vorgeblich ist der Finne nämlich ein 
Rechter, weil er den Veteranenverein „Brüderhilfe“ unter- 
stützt. Im Bundestag hat die AntiFa auch Einzug gehal- 
ten. Frau Martina Renner trägt ihren Anstecker und Frau 
Canan Bayram hält ihr Wappen als Schild hoch. Von der 
FDP, genauer gesagt von Herrn Kemmerich, gab es noch 
eine demaskierende Aussage in Bezug auf abgelehnte, aber 
nicht ausgewiesene Asylanten: „Das ist, glaube ich, was die 
Leute umbringt und aufbringt." — Das glaube ich auch! 


Hier noch ein paar gute Nachrichten: Gemäß der Shell- 
Jugendstudie strebt ein großer Teil der Jugendlichen eine 
Familie mit dem Alleinverdienermodell an, zurück zur 
Tradition. 68 % der Befragten haben erkannt, dass man 
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Ärger bekommt, wenn man schlecht über Ausländer redet. 
Vielleicht bringt die Erkenntnis ja was. Und jetzt noch ein 
Kracher, wie ich meine: Das Bundesinstitut für Bevölke- 
rungsforschung sagt, dass wir keine Migration brauchen! 
Er reicht aus, wenn alle Deutschen ein klein wenig mehr 
arbeiten. Also ich mache gerne jede Woche zwei Stunden 
mehr, wenn ein Großteil der Fremden dafür zurück in sei- 
ne Heimat geht! 


...das Experiment, stimmt, da war noch was. Und? Ist der 
Meeresspiegel gestiegen, weil die Polkappen geschmolzen 
sind? Nein? Das ist sozusagen mein Mitbringsel für Euch 
aus meinem Griechenland-Urlaub: das Archimedes-Prin- 
zip - ist schon über 2000 Jahre alt und gilt immer noch. 
Wer auf den Geschmack gekommen ist, kann noch ein 
Experiment durchführen: dazu Wasser in eine Schüssel 
füllen und einen Stein hineinlegen, der aus dem Wasser 
herausguckt. Oben auf den Stein Eiswürfel legen und 
dann eine CD aus unseren Musikempfehlungen hóren. 
Diesmal steigt der Wasserspiegel. Das sind dann aber kei- 
ne Polkappen, die schmelzen, sondern zum Beispiel der 
Schnee, der zur Wintersonnenwende vielleicht vor Eurer 
Haustüre liegt und bei der Schneeschmelze den Fluss im 
Ort kurzfristig ansteigen lässt. Bei so viel Wasser habe ich 
Durst bekommen - so erhebe ich mein Glas auf Euch, 
unsere Nr. 18 und auf die deutsche Zukunft! 


Andreas Ulrich gehört zum festen Stamm der N.S. Heute- 
Redaktion. In seiner Glosse lasst er die Nachrichten der letzten 
zwei Monate aus dem Rheinland, Deutschland und der Welt 
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